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Zentrale Ergebnisse der Studie

Das Institut der deutschen Wirtschaft Köln (IW) hat die vorliegende Studie gefördert durch das Bun-
desministerium für Wirtschaft (BMWi) zwischen September 2007 und August 2008 erstellt. Die För-
derung wurde im Rahmen einer Ausschreibung vergeben.

Bislang liegen nur wenige Erfahrungen mit Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt vor

- Aufgrund fehlender Erfahrungen hinsichtlich der Qualität der Bachelor-Abschlüsse besteht bis-
lang in vielen Unternehmen Unsicherheit darüber, wie Bachelorabsolventen im Hinblick auf ihre
Kompetenzen und Potenziale fachlich und hierarchisch einzustufen sind. Aktuell stammen viele
Bachelorabsolventen, die nach dem Studium direkt in den Beruf einsteigen, aus dualen Studien-
gängen.

- Zahlreiche Studien – so auch die vorliegende – zeigen, dass Unternehmen Bachelorabsolven-
ten meist der Gruppe der Akademiker zuordnen und diese nur selten mit der Ebene der Fach-
arbeiter, Meister oder Techniker in Verbindung bringen. Aufgrund der in größeren Unternehmen
stärker ausdifferenzierten Hierarchien und fachlichen Zuständigkeiten scheint das Konkurrenzpo-
tenzial geringer als in kleineren Betrieben zu sein.

- Bachelorstudiengänge einer Studienrichtung sind durchaus sehr unterschiedlich konzeptio-
niert, insbesondere in Bezug auf ihre Berufsbefähigung. Dies erschwert die Einschätzungen ihres
Einflusses auf die duale Berufsbildung in der gegenwärtig frühen Phase der Bacheloreinführung.

Curriculumvergleich weist Anrechungspotenzial beruflich erworbener Kompetenzen
auf ein Studium auf

Eine systematische Gegenüberstellung von Ausbildungs- und Studieninhalten für drei repräsentative
und fachlich verwandte Ausbildungs-, Fortbildungs- und Studienordnungen zeigt, dass sich

- deutliche Unterschiede im Anrechnungspotenzial je nach Berufsfeld ergeben, wobei im kauf-
männischen Berufsfeld eine vergleichsweise hohe sowie im IT- und gewerblich-technischen Be-
rufsfeld eine etwas geringere inhaltliche Übereinstimmung festzustellen ist,

- die Anrechnungspotenziale auch innerhalb einer Fachrichtung unterscheiden; die Ausgestaltung
des Bachelorstudiengangs entscheidet demnach mit über das Anrechnungspotenzial,

- in allen Berufsfeldern – gemessen anhand von normierten Credit-Points für Ausbildungs- und
Fortbildungsinhalte im Vergleich zu Studieninhalten – Anrechnungspotenziale von Aus- und Fort-
bildung auf ein Studium ergeben, die zu einer Verkürzung der Bildungszeiten und zur Motivati-
on von studieninteressierten Berufspraktikern führen könnten.

Diese Ergebnisse sind jedoch vor dem Hintergrund zu bewerten, dass die Analyse auf der vorliegen-
den Beschreibung der aktuellen Curricula vorgenommen wurde und dabei keine Äquivalenzprüfung
hinsichtlich des Anforderungsniveaus erfolgen konnte. Eine kompetenzbasierte Formulierung und die
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Einbeziehung beruflich erworbener Kompetenzen über die Aus- und Fortbildungsabschlüsse hinaus
könnten zu einem deutlich höheren Anrechnungspotenzial führen.

Hinweise auf geeignete Methoden und erste Erfahrungen zur Anrechnung von beruflich erworbenen
Kompetenzen liefert die ANKOM-Initiative. Dort wurden in elf Projekten in vier thematischen Clustern
unterschiedliche Anrechnungsverfahren für den Bereich der beruflichen Weiterbildung entwickelt. Die
Themencluster Ingenieurwissenschaften, Informationstechnologie und Wirtschaftswissenschaften
sind deckungsgleich mit den Berufsfeldern der vorliegenden Untersuchung. Ein direkter Vergleich der
bislang verfügbaren ANKOM-Ergebnisse mit den Resultaten der vorliegenden Studie weist einen re-
lativ hohen Deckungsgrad auf, wenn die Anrechnungspotenziale der Studie aus dem Curriculum-
vergleich für die Aufstiegsfortbildung verglichen werden (Tabelle). Werden zusätzlich die Anrech-
nungspotenziale aus dem Curriculumvergleich der Ausbildungsberufe berücksichtigt, liegen die An-
rechnungspotenziale aus der reinen Curriculumanalyse oberhalb der Ergebnisse der ANKOM-
Initiative. Resümierend ist festzustellen, dass sowohl die ANKOM-Initiative als auch die vorliegende
Studie ein Anrechnungspotenzial auf ein akademisches Studium für beruflich Ausgebildete ausweist.

Tabelle: Anrechnungspotenzial der IW-Studie und der ANKOM-Initiative im Vergleich (Credit Points)

Quelle: Eigene Auswertung; Ankom-Initiative

Einkommensanalyse deutet gegenwärtig nur geringes Konkurrenzpotenzial zwischen
Ausbildungs- und Bachelor- bzw. Fachhochschulabsolventen an

Hochschulabsolventen weisen trotz durchschnittlich höherer Einkommen ein deutlich geringeres Ar-
beitslosigkeitsrisiko als rein beruflich Ausgebildete auf, was auf höhere Beschäftigungspotenziale
und unterschiedliche Bedarfe der Unternehmen hindeutet. Allerdings sinkt das Arbeitslosigkeitsrisiko
durch eine Aufstiegsfortbildung zum Teil sogar unter das Akademikerniveau. Die – im Rahmen dieser
Studie erstmals in dieser Form vorgelegte – vergleichende Analyse der Einkommen von Ausbil-
dungs- und Fachhochschulabsolventen (stellvertretend für den bislang in der amtlichen Statistik noch
nicht erfassten Bachelorabschluss) in drei Berufsfeldern zeigt:

- Im gewerblich-technischen Bereich steht in höheren Einkommensbereichen jedem Beschäftig-
ten mit Berufsausbildung etwa ein Beschäftigter mit FH-Abschluss gegenüber. In einer detaillier-

IW-Studie ANKOM-Initiative
kaufmännisches Berufsfeld
Industriekaufmann 43 CP –

Geprüfter Bilanzbuchhalter 57 CP (20 CP) 40 CP

Staatlich geprüften Betriebswirt 65 CP (29 CP) –

IT-Berufsfeld

Fachinformatiker 18 bzw. 34 CP Ergebnisse sind derzeit noch nicht
öffentlich zugänglich

gewerblich-technisches Berufsfeld
Mechatroniker 45 CP –

Industriemeister Mechatronik 49 CP (18 CP) –

Techniker Maschinentechnik 65 CP (36 CP) 25 bis 30 CP
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ten empirischen Analyse zeigen sich jedoch signifikante Einkommensunterschiede von Fortgebil-
deten und FH-Absolventen. Insofern ist davon auszugehen, dass beide Beschäftigtengruppen e-
her unterschiedliche Tätigkeiten in den Betrieben ausüben.

- Im IT-Bereich liegt das größte „Überscheidungspotenzial“ bei den noch höheren Einkommen o-
berhalb der Beitragsbemessungsgrenze, die 38 Prozent der Beschäftigten mit Berufsausbildung
und 57 Prozent der beschäftigten FH-Absolventen überschreiten. In diesem Berufsfeld bestehen
derzeit die besten Perspektiven für Fachkräfte höhere Einkommen zu erzielen. Hier könnte der
Bachelor-abschluss insbesondere dann zu Verschiebungen führen, wenn die Zahl der Bachelo-
rabsolventen langfristig die Zahl der FH-Absolventen übersteigt. Ökonometrisch valide Ergebnisse
liegen in diesem Bereich allerdings vorwiegend aufgrund der geringen Fallzahlen nicht vor.

- Im kaufmännischen Bereich ist das vergleichsweise größte Verdrängungspotenzial durch die
neuen Bachelorabschlüsse zu erkennen, da die Entlohnung von FH-Absolventen und Beschäftig-
ten mit einer Weiterbildung dort insgesamt die größte Nähe über alle Einkommensgruppen hin-
weg aufweist, wenn für mehrere personenbezogene und arbeitsplatzrelevante Merkmale simultan
kontrolliert wird.

Insgesamt zeigt die vergleichende Analyse der Einkommen, dass durch den Bachelorabschluss ak-
tuell nur geringe unmittelbare Konkurrenzeffekte für Fachkräfte mit Berufsausbildung und Fort-
bildung in den betrachteten Tätigkeitsfeldern und -ebenen zu erwarten sind. Die empirischen Analy-
sen zeigen zudem, dass FH-Absolventen bei sonst gleichen Merkmalen und Tätigkeitsanforderungen
wie Fachkräfte eine höhere Entlohnung erzielen, auch wenn in den Betrieben etwa gleich hohe An-
teile von Weiterbildungs- und FH-Absolventen in qualifizierten und leitenden Tätigkeiten anzutreffen
sind. Im kaufmännischen Bereich weisen FH-Absolventen und Fortgebildete die größte Einkom-
mensnähe auf. Die Ergebnisse deuten also auf qualitative Unterschiede in den jeweiligen Berufsfel-
dern hin, die im kaufmännischen Bereich am geringsten sind und dort die höchsten Konkurrenzpo-
tenziale nahelegen.

Laut Expertenbefragung geht der Strukturwandel mit einem komplementären Qualifi-
kationsbedarf von Fachkräften und Akademikern in den Unternehmen einher

- Der Bachelorabschluss wird in den befragten und durch die Verbände repräsentierten Unterneh-
men derzeit überwiegend wie ein Diplomabschluss von Fachhochschulen eingestuft. Positiv wer-
den derzeit vorrangig Bachelorabsolventen von dualen Studiengängen bewertet. Eine Konkur-
renzsituation zwischen Ausbildungs- und Bachelorabsolventen wird vor diesem Hintergrund von
vielen Betrieben grundsätzlich nicht gesehen, da sich dual Ausgebildete eher in parallelen
Laufbahnen und Tätigkeiten in den Unternehmen befinden, die nicht für Akademiker vorgese-
hen sind.

- Perspektivisch schließen viele Experten vor dem Hintergrund des Strukturwandels nicht aus, dass
Positionen, die von beruflich weitergebildeten Beschäftigten ausgeübt werden, zukünftig auch von
Bachelorabsolventen eingenommen werden können. Allerdings fußt diese Einschätzung eher auf
Überlegungen zur Attraktivität der verschiedenen Ausbildungswege bei den Interessenten. Auf-
grund des erwarteten Personalbedarfs sehen die Unternehmen mittelfristig Beschäftigungsper-
spektiven für beide Qualifikationsgruppen. Die befragten Unternehmen äußern dabei eine hohe
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Präferenz für duale Studiengänge, die eine betriebliche Berufsausbildung mit einem Bache-
lorstudium verbinden.

Im Ergebnis stehen demnach die Chancen für duale Ausbildungsberufe und das duale System an-
gesichts der wirtschaftlichen Dynamik und der demografischen Entwicklung grundsätzlich gut; insbe-
sondere das duale Prinzip und die damit verbundene hohe berufliche Handlungskompetenz werden
an dieser Ausbildungsform geschätzt. Allerdings ist davon auszugehen, dass die Anforderungen an
die duale Berufsausbildung weiter ansteigen werden – sowohl am unteren als auch am oberen Rand.
Damit erhöht sich gleichzeitig das Konkurrenzpotenzial zu den Bachelorstudiengängen. Dies macht
eine weitere Attraktivitätssteigerung gerade für leistungsstärkere Jugendliche aus Sicht der dualen
Berufsausbildung erforderlich, um zum Bachelorsystem konkurrenzfähig zu bleiben.

Laut Unternehmensumfrage klarer Weiterentwicklungsbedarf für die Berufsausbil-
dung

Derzeit findet vor diesem Hintergrund eine intensive Diskussion hinsichtlich des Veränderungsbe-
darfs in der Berufsbildung statt, um diese zukunftsgerecht weiterzuentwickeln. Im Rahmen der aktu-
ellen Reformdebatte wurden verschiedene Vorschläge für eine künftige Gestaltung der Ausbildungs-
strukturen vorgelegt. Mit der repräsentativen Befragung von Unternehmen der Metall- und Elektro-
industrie im Rahmen des IW-Zukunftspanels liegen nun erstmals belastbare Einschätzungen für eine
zentrale Branche zu diesem Thema vor. Die befragten Unternehmen plädieren

- für eine höhere Durchlässigkeit der Ausbildung durch eine bessere Abstimmung mit der Berufs-
vorbereitung, eine engere Verknüpfung mit der Weiterbildung sowie eine höhere Durchlässigkeit
zur Hochschule,

- für mehr zeitliche und inhaltliche Flexibilität in der Ausbildung durch die Einführung von Bau-
steinen / modularen Elementen, die Möglichkeit des Lernens nach Leistungskraft durch unter-
schiedliche Lerngeschwindigkeiten für Auszubildende, ein den Fachklassenunterricht ergänzen-
des Leistungs- und Förderkurssystem sowie eine Stärkung des Berufsgruppenprinzips und ei-
ne damit verbundenen Organisation der Ausbildung in zwei aufeinander aufbauenden Phasen mit
Anrechnungsoption.

Demnach leitet sich der aktuelle Reformbedarf vorrangig aus den Erfordernissen des Strukturwan-
dels und weniger aus der Einführung von Bachelorstudiengängen ab. Dabei ist von einem nach
Branchen und Berufsfeldern differenzierten Gestaltungsbedarf auszugehen.
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Schlussfolgerungen und Handlungsoptionen

Die Ergebnisse der Studie lassen sich zu den folgenden Handlungsoptionen zur Weiterentwicklung
der beruflichen Bildung im Kontext des gesamten Bildungssystems in drei Schwerpunkten verdichten

I. Weiterentwicklung der beruflichen Bildung

- Weiterentwicklung des Berufsbildungssystems als praxisorientierter Qualifizierungsweg von Fach-
kräften mit Fortbildungsoption etwa zu hochqualifizierten Betriebswirten, Meistern und Technikern

- Zusatzqualifikationen für leistungsfähige Auszubildende nutzen (Anrechnungspotenziale auf Wei-
terbildung und Studium ausbauen), um zielgruppengerechte Leistungsanreize zu setzen

- Ausbildung stärker flexibilisieren, Bausteine / modulare Elemente einführen, um die Berufsausbil-
dung noch enger an den sich wandelnden Anforderungen der Arbeitswelt auszurichten

- Stärkere Flexibilisierung der Berufsschulstrukturen durch eine Ergänzung des Fachklassenunter-
richts durch Zusatz- und Förderkurse

- Berufsgruppenprinzip breiter anwenden und dabei die Ausbildung häufiger in zwei aufeinander
aufbauenden Phasen mit Anrechnungsoptionen organisieren, um letztlich auch die Ausbildung für
Leistungsschwächere offen zu halten und Aufstiegs- und Karrierepfade aufzuzeigen

- Aufwertung der dualen Berufsausbildung auf europäischer Ebene durch Schaffung von Kompati-
bilität und Transparenz

II. Verzahnung von Ausbildung, Weiterbildung und Studium

- Berufsbefähigende Ausgestaltung von Bachelorstudiengängen sicherstellen, um den Absolventen
nachhaltige Beschäftigungsperspektiven zu bieten

- Profilschärfung der beruflichen Weiterbildung und engere Verzahnung von Aus- und Weiterbil-
dung durch zeitlich und inhaltlich flexiblere Weiterbildungsoptionen

- Angebot an dualen Studiengängen ausbauen, da diese im Urteil der Unternehmen eine ideale Al-
ternative zur Umsetzung der Potenziale der neu eingeführten Bachelorstudiengänge darstellen

- Zusätzliche Angebote im Bereich der hochschulischen Weiterbildung bereitstellen, um das Hö-
herqualifizierungspotenzial von Fachkräften und Berufspraktikern intensiver zu nutzen

III. Erhöhung der Durchlässigkeit

- Kompetenzgerechter Hochschulzugang für beruflich Qualifizierte / Berufspraktiker (bspw. durch
Eingangsprüfungen der Hochschule), um die Höherqualifizierung zu fördern

- Anrechnung beruflich erworbener Kompetenzen vorantreiben, um Bildungszeiten zu verkürzen
und effizienter zu gestalten sowie die Motivation zur Höherqualifizierung zu fördern
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1 Ausgangssituation und Herausforderungen

Die Welt rückt näher zusammen einhergehend mit einem immer schnelleren technologischen und
arbeitsorganisatorischen Wandel. Trends wie die Entwicklung zur Wissensgesellschaft, die zuneh-
mende Tertiarisierung, eine rapide voranschreitende Technologisierung, sowie verkürzte Kommuni-
kationswege unter Ausnutzung von immer ausgereifteren Informations- und Kommunikationstechno-
logien sind überall auf der Welt anzutreffen und nicht mehr ausschließliches Kennzeichen der traditi-
onellen Industrieländer. Es besteht ein weltweiter Wettbewerb um den Faktor Realkapital (Mischnik/
Imelli, 2002, 75), in dem der Standort Deutschland in direkter Konkurrenz zu anderen Industrielän-
dern wie Japan, USA und Frankreich aber auch zu „Low Cost Countries“ wie China, Brasilien oder
Indien steht. Die Megatrends in Wirtschaft und Gesellschaft ziehen einen grundlegenden Wandel in
der Organisation von Produktions- und Arbeitsprozessen nach sich.

Zusätzlich ist ab dem Jahr 2010 mit einem kontinuierlichen Rückgang des Erwerbspersonenpotenzi-
als bei alternden Belegschaften in den Betrieben zu rechnen. Humankapital als ein zentraler Stand-
ortfaktor kann in diesem Zusammenhang entscheidend zur nachhaltigen Innovations- und Wohl-
standssicherung in Deutschland beitragen. Dementsprechend ist der möglichst effiziente Aufbau von
Humankapital als wesentlicher Wettbewerbsfaktor zu betrachten. In der Vergangenheit war der deut-
sche Facharbeiter in hohem Maße Kennzeichen für Expertise und Qualität in der beruflichen Bildung,
er prägte wesentlich die Marke „Made in Germany“ und signalisierte das vorhandene Humankapital
auf Basis des dualen Systems im In- und Ausland. Das duale System bildet auch im Status quo nach
wie vor eine wesentliche Säule bei der Gewinnung von qualifiziertem Nachwuchs für die deutsche
Wirtschaft und trägt damit grundlegend zur Gestaltung der Wettbewerbsfähigkeit des Wirtschafts-
standortes Deutschland bei. Allerdings steht dieses System in den letzten Jahren und insbesondere
mit der Reformierung des Hochschulsystems und der Einführung der Bachelor- und Masterstudien-
gänge vermehrt in Fokus einer kritischen Fachdiskussion, inwiefern es hierauf reagieren muss.

Bildung gewinnt somit als Standortfaktor und Wachstumstreiber an Bedeutung. Diese Veränderun-
gen stellen neue Anforderungen an Unternehmen und Mitarbeiter, die in vielen Fällen anspruchsvol-
lere Qualifikationen als in der Vergangenheit erfordern. Die Analyse inwiefern hierauf die Berufsaus-
bildung reagieren muss, ist Gegenstand der vorliegenden Studie. Sie beschäftigt sich mit der Frage,
welche Chance duale Ausbildungsberufe und das duale System angesichts des Strukturwandels zur
Wissensgesellschaft und der Einführung der Bachelorstudiengänge hat.

Neben seiner zentralen Bedeutung für die Generierung von Fachkräftenachwuchs der Unternehmen
am Wirtschaftsstandort Deutschland hat das duale System auch eine Bedeutung für die Qualifizie-
rung des Individuums. Berufliche Bildung bereitet in diesem Zusammenhang das Individuum auf die
Tätigkeit im Beschäftigtensystem vor. Diese Tätigkeit erfüllt zwei Funktionen: Zum einen dient sie als
Erwerbsquelle, verbunden mit der Befriedigung von materiellen Bedürfnissen resultierend aus indivi-
duellen- und gesellschaftlichen Bedürfnissen, zum anderen steht sie als Quelle für Lebenszufrieden-
heit und immaterielles Lebensglück (Sloane/Twardy/Buschfeld, 2004, 210). Die vorliegende Studie
versucht daher, neben der vorrangigen Perspektive des dualen Systems zur Qualifizierung von
Fachkräftenachwuchs auch die Aspekte in Bezug auf das Individuum an den jeweils geeigneten Stel-
len zu eruieren und einzubeziehen.
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1.1 Megatrends und berufliche Bildung

Aus den aktuellen Entwicklungen in Wirtschaft und Gesellschaft lassen sich einige Megatrends ablei-
ten, die in den vergangenen Jahren neue Anforderungen und einen höheren Anpassungsdruck für
die Innovationsfähigkeit, die Flexibilität und in der Folge sowohl für das Personalmanagement von
Unternehmen als auch für Individuen zur Folge hatten. Dazu zählen insbesondere folgende Trends
und ihre entsprechenden Konsequenzen für die berufliche Bildung:

- Individualisierung. In den vergangenen Jahren haben Erwerbsformen, die als sogenannte „aty-
pische Beschäftigung“ bezeichnet werden, wie etwa Teilzeitbeschäftigung, befristete Beschäfti-
gung, geringfügige Beschäftigung und Zeitarbeit, an Bedeutung gewonnen. Im Gegensatz dazu
hat das Normalarbeitsverhältnis als Standardform der Beschäftigung in Deutschland an Verbrei-
tung eingebüßt. Diese Entwicklung spiegelt zum einen veränderte Arbeitnehmerpräferenzen be-
züglich der Beschäftigungsform, zum anderen flexiblere Anforderungen der Unternehmen wieder.
Aber auch staatliche Rahmenbedingungen wie Steuern und Sozialabgaben sind dafür mit ver-
antwortlich, da sie einen zunehmend großen Keil zwischen Brutto- und Nettolöhne treiben. Auf
der inhaltlichen Ebene lässt sich ebenfalls eine zunehmende Individualisierung der Anforderun-
gen identifizieren, so etwa bei der gleichzeitigen Durchführung von verschiedenen Arbeiten, beim
Lösen von neuen Aufgaben sowie im Rahmen eines kontinuierlichen Verbesserungsprozesses.
Diese inhaltliche Individualisierung geht zum einen mit einer engeren Verzahnung von Lernen
und Arbeiten einher, die beispielsweise in vermehrten arbeitsplatznahen Schulungen und Unter-
weisungen durch Trainer, Kollegen oder Vorgesetzte ihren Ausdruck findet. Ein Beleg für diese
Entwicklung findet sich etwa in der Zeitreihe der IW-Weiterbildungserhebungen (Werner, 2005).
Auch die aktuell vorgelegte „Learntec scil-Trendstudie Bildungsmanagement 2008“ weist auf zu-
nehmend flexibler und individueller werdende Weiterbildungsanforderungen hin. Zum anderen
begünstigt die zunehmende Individualisierung die Tendenz zu einer stärkeren Differenzierung
und Flexibilisierung der Berufsbilder sowohl im Hinblick auf die individuellen Voraussetzungen als
auch die betrieblichen Erfordernisse. Dem trägt insofern auch die Einführung der Bachelor- und
Masterstudiengängen Rechnung als hierdurch sowohl mehr Kombinationen verschiedener Fach-
richtungen als auch zwischenzeitliche Erwerbsphasen möglich werden.

- Tertiarisierung. Der Trend zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft ist nicht nur auf der
Branchen-, sondern auch auf der Berufs- und Qualifikationsebene zu beobachten, da es sich um
eine Tertiarisierung der gesamten Wertschöpfungsketten aus Produktion, Handel und Dienstleis-
tungen handelt. Dies geht auf der Grundlage eines sich aktuell stabilisierenden industriellen
Kerns mit einer zunehmenden Verflechtung der Wirtschaft und der Herausbildung von Vorleis-
tungsverbünden und Clustern einher. Unternehmen, die den Strukturwandel erfolgreich bewälti-
gen, setzen dabei laut einer aktuellen Studie der IW Consult GmbH häufiger auf die „System-
kopf“-Funktion, indem sie ihre anspruchsvollen wissens- und wertschöpfungsintensiven Unter-
nehmensfunktionen – wie etwa Forschung und Entwicklung, Design, Marketing, Fertigungspla-
nung, Vertriebssteuerung sowie die Erarbeitung der Firmenstrategie – hierzulande konzentrieren
und einfache Fertigungsprozesse häufiger im Ausland abwickeln (IW Consult, 2008). Im Hinblick
auf die berufliche Bildung führt dies aufgrund der traditionellen Wurzeln des dualen Systems der
Berufsausbildung in Industrie und Handwerk zunächst einmal zu einem Rückgang des Ausbil-
dungs- und auch Weiterbildungsengagements von Unternehmen, da das duale System in den
Dienstleistungen nicht so stark verankert ist und geht mit einem zeitlichen Vorlauf des Beschäfti-
gungswandels vor dem Ausbildungswandel einher. Aufgrund des höheren Akademikeranteils in
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den Dienstleistungen werden durch diesen Trend eher Bachelorabsolventen im Vergleich zu
Ausbildungsabsolventen benötigt.

- Technischer Fortschritt / Digitalisierung. Die wachsende Bedeutung des technischen Fort-
schritts insbesondere im Bereich der Informations- und Telekommunikationstechnik führt zu stei-
genden Anforderungen an die Beschäftigten („skill-biased technological change“). Auch wenn die
Euphorie der New Economy längst Historie ist und sich auch die Wachstumsprognosen von Web
2.0 und E-Learning nicht in der ambitionierten Variante erfüllen dürften, so nimmt doch die
Durchdringung der Arbeitswelt durch Computeranwendungen stetig zu. Die jüngste Erwerbstäti-
genbefragung von BIBB und BAuA zeigt, dass inzwischen 41 Prozent aller Erwerbstätigen Fach-
kenntnisse und weitere 52 Prozent zumindest Grundkenntnisse in PC-Anwendungsprogrammen
für ihre derzeitige Tätigkeit benötigen (Hall, 2007). Die Konsequenz ist ein anhaltender Trend zur
bevorzugten Beschäftigung Höherqualifizierter. Dieser Megatrend führt zu einer steigenden Aus-
und Weiterbildungsneigung der Unternehmen, um den zunehmenden Qualifikationsbedarf abzu-
decken. Die zugrunde liegenden Berufsbilder und Qualifikationsprofile setzen zudem höhere An-
forderungen an die Teilnehmer. Dies erschwert die Integration von leistungsschwächeren Schul-
abgängern auf der einen Seite, begünstigt jedoch grundsätzlich die Einführung von Bachelor-
und Masterstudiengängen aufgrund eines steigenden Akademikerbedarfs auf der anderen Seite.

- Globalisierung / Internationalisierung. Die Bedeutung der grenzüberschreitenden Ausfuhren
nimmt beständig zu. So stiegen die Weltexporte zwischen 1985 und 2005 preisbereinigt um
durchschnittlich 6,4 Prozent im Jahr – und damit mehr als doppelt so schnell wie die weltweite
Wirtschaftsleistung mit 2,8 Prozent. Treiber sind insbesondere die Schwellenländer in Lateiname-
rika und Asien, Russland, China und Indien. Die neuen Geschäftspartner und Absatzmärkte im
Außenhandel bringen Vorteile, die deutsche Unternehmen zu nutzen verstehen. Im Güteraus-
tausch mit zahlreichen aufstrebenden Staaten erzielt die deutsche Wirtschaft Überschüsse. Die
Zahl aller für den Export tätigen Beschäftigten kletterte von 5,9 Millionen 1995 auf schätzungs-
weise 8,3 Millionen im Jahr 2005. Der Außenhandel erweist sich hierzulande demnach als Job-
motor, auch wenn im Gegensatz zu den meisten anderen Ländern Geringqualifizierte nicht von
der Globalisierung profitiert haben. Durch die Globalisierung ergibt sich daher für Deutschland
angesichts vergleichsweise starrer Arbeitsmarktstrukturen der Bedarf nach flexibleren Arbeits-
märkten, dem zu einem Teil durch die Agenda 2010 Rechnung getragen wurde. Für die berufli-
che Bildung und auch die Hochschulbildung resultiert ein zunehmender Bildungsbedarf bei
Fremdsprachenkenntnissen und internationalen Qualifikationen quer über alle Abschlüsse und
Fachrichtungen.

- Alterung / Bevölkerungsrückgang. Die demografische Entwicklung führt zu einer Schrumpfung
und zugleich Alterung der Gesellschaft und auch der Belegschaften. Dabei ist kurzfristig im Hin-
blick auf die gesamte Erwerbstätigkeit die Alterung der prägnantere Trend, da sich das Durch-
schnittsalter bereits jetzt mit hoher Dynamik erhöht. Von 2006 bis 2050 wird es von 43 auf 52
Jahre um insgesamt 8,8 Jahre oder 21 Prozent ansteigen. Im Hinblick auf die Innovationsfähig-
keit von Belegschaften ist anzumerken, dass es kein ideales Durchschnittsalter gibt und eine Er-
höhung nicht per se als Nachteil zu werten ist. Mittelfristig führt die demografische Entwicklung in
der mittleren Variante der elften koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung des statistischen
Bundesamts etwa ab dem Jahr 2010 zu einem rückläufigen Erwerbspersonenpotenzial, das bis
2020 moderater von 45 auf 43 oder 42 Mio. Personen und bis 2050 noch stärker auf 35 oder gar
32 Mio. Personen schrumpft. Hinzu kommt, dass bereits kurzfristig die abnehmenden Jahr-
gangsstärken Jüngerer insbesondere in Ostdeutschland zu abnehmenden Bewerberzahlen in der



Institut der deutschen Wirtschaft Köln Chancen des dualen Systems
________________________________________________________________________________________

________________________________________________________________________________________

Abschlussbericht vom Dezember 2008 Seite 14 von 266

Ausbildung führen werden. Im Hinblick auf die Aus- und Weiterbildung führt der demografische
Effekt somit zu sinkenden Teilnehmerzahlen. Um dies zumindest teilweise zu kompensieren, wä-
ren daher Maßnahmen zur Qualitätssteigerung und erhöhten Durchlässigkeit im Bildungssystem
insbesondere zur Förderung der Höherqualifizierung erforderlich. Hierbei kommt insbesondere
dem Hochschulsystem eine wichtige Funktion etwa durch das Angebot berufsbegleitender Stu-
dienangebote zu.

Die Megatrends in Wirtschaft und Gesellschaft sind zwar keine neuen Erscheinungen mehr, werden
aber in ihren mittel- und langfristigen Auswirkungen in der aktuellen berufsbildungspolitischen Dis-
kussion noch nicht ausreichend berücksichtigt. Ihre Kontinuität und Wirkungskraft führt nicht nur zu
einer beständig höheren Dynamik von Arbeitsmarkt und Wirtschaft, sondern zieht auch weit reichen-
de Konsequenzen für die berufliche Bildung und die Hochschulbildung nach sich. Aus den Mega-
trends lassen sich somit zugleich zentrale Herausforderungen für die berufliche Qualifizierung und ih-
ren potenziellen Beitrag zur Sicherung des Fachkräftebedarfs für die kommenden Jahre ableiten und
in die bildungspolitische Diskussion einbringen.
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1.2 Der Strukturwandel zur Wissensgesellschaft

Die zunehmende internationale Arbeitsteilung geht damit einher, dass herkömmliche Formen einfa-
cher Arbeit in andere Länder ausgelagert oder durch Maschinen übernommen werden (Willke, 2001,
379; eine intensive Auseinandersetzung zum Thema „Wissensgesellschaft“ liefern auch Bleicher/
Berthel, 2002). Die Wissensarbeit wird insbesondere in Deutschland zunehmend zur relevanten
Form der Arbeit. Auf die Beschäftigten kommen in diesem Zusammenhang neue Anforderungen zu.
Die Arbeitnehmer werden verstärkt zu Managern und Kontrolleuren des Arbeitsprozesses. Selbstän-
digkeit, eigenverantwortliche Arbeiten und Flexibilität sind einige Attribute, die einen immer größeren
Stellenwert bei den Anforderungen an die Beschäftigten einnehmen (Ostner, 2001, 76 ff.). Dieser
Prozess des wirtschaftlichen Strukturwandels wird begleitet von einer intensiven technischen und
ökonomischen Rationalisierung, die eine zunehmende Flexibilisierung und eine Umgestaltung der
Arbeitsplätze mit sich bringt. Die traditionellen Arbeitsverhältnisse verlieren anteilig an Gewicht; Zeit-
arbeit, Teilzeittätigkeiten und freie Beschäftigungsverhältnisse nehmen zu (Lombriser/Uepping, 2001,
14 ff.). Von den Beschäftigten wird zunehmende Flexibilität und Engagement beim lebenslangen
Lernen erwartet, um seine Beschäftigungsfähigkeit aufrechtzuerhalten (Blancke/Roth/Schmid, 2000).

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob die duale Ausbildung mit dem dort realisierten Be-
rufskonzept ein Fundament liefert, das die erforderliche Flexibilität begünstigt. Empirische Studien
zur Untersuchung der Berufswechslerquote in Deutschland weisen darauf hin, dass diese sich im
Zeitverlauf nicht erhöht hat. Die soziale Bindekraft des Berufs besitzt somit nach wie vor Bestand
(Hall, 2007, 10 ff.). Dieses Ergebnis eröffnet zwei Interpretationsmöglichkeiten. Einerseits ist es mög-
lich, dass die geringe Wechselquote Ausdruck von Inflexibilität ist, wenn Flexibilität mit Berufswech-
sel gleichgesetzt wird; anderseits könnten die Beschäftigten aufgrund ihrer erworbenen Berufsaus-
bildung die notwendige Flexibilität mitbringen, um innerhalb ihrer Berufsbilder flexibel auf die Anfor-
derungen aus dem Arbeitsleben zu reagieren (Hall, 2007, 10 ff.). Für eine solche Interpretation spre-
chen insbesondere auch die Ergebnisse der BIBB/BAUA-Erwerbstätigenbefragung, wonach Flexibili-
tät in hohem Grad innerhalb von Berufen und auf der Grundlage von Beruflichkeit stattfindet. Die Be-
ruflichkeit bildet demnach eine geeignete Voraussetzung, um flexibel auf dem Arbeitsmarkt reagiert
werden. Der Beruf, die Beruflichkeit und demnach auch die Berufsausbildung im dualen System
könnte also nach wie vor ein geeignetes Fundament darstellen, aus dem heraus flexibel auf die Her-
ausforderungen des Arbeitslebens reagiert werden kann.

Zu untersuchen ist im Rahmen der vorliegenden Studie jedoch, ob der anhaltende Trend zur Höher-
qualifizierung und die sich wandelnden Qualifikationsanforderungen einen ganzheitlicheren Ansatz
der Durchlässigkeit im Bildungssystem erfordern. Daher wird die neue Attraktivitätskonkurrenz zwi-
schen Bachelorstudium und hochwertiger betrieblicher Ausbildung perspektivisch mit einer konsi-
stenten Betrachtung von Bildungs- und Erwerbskarrieren verknüpft (vgl. Kapitel 4).
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1.3 Das Verhältnis von beruflicher und akademischer Bildung

Die Einführung der Bachelor- und Master-Abschlüsse an Hochschulen wird teilweise als neue Kon-
kurrenzsituation oder gar Verdrängungswettbewerb zu Lasten der dualen Berufsausbildung disku-
tiert. Im Zuge des Bologna-Prozesses ist bis 2010 die möglichst flächendeckende Umstellung der
Studiengänge auf das zweistufige Bachelor-/Master-Studiensystem vorgesehen. Bereits seit 2002
wird dieses Ziel in Deutschland umgesetzt.

Wie eine Studie des Instituts der deutschen Wirtschaft Köln (IW) im Auftrag des Stifterverbands für
die Deutsche Wissenschaft aus dem Jahr 2005 zeigt, stehen die Unternehmen den neuen Studien-
abschlüssen positiv gegenüber, ordnen diese aber ganz überwiegend eindeutig dem Hochschulbe-
reich zu, so dass hieraus keine Wettbewerbsituation gegenüber dualen Ausbildungsberufen abgelei-
tet werden kann. Diese positive Einschätzung für den Bachelor hat Gründe: Es handelte sich aus-
schließlich um große Unternehmen, die auch meist international rekrutieren; der Bachelor ist ihnen
grundsätzlich bekannt gewesen. Diese großen Unternehmen waren alle Anbieter von Traineepro-
grammen. Das heißt, sie haben alle eine Infrastruktur zur Personalentwicklung von Hochschulabsol-
venten. Für die meisten Unternehmen ist die Einarbeitung von Hochschulabsolventen Tradition. Aus
den weiteren Studien des IW zum Themenfeld ergibt sich jedoch ein differenzierteres Bild, da insbe-
sondere kleine und mittlere Unternehmen häufig die Bedeutung der Bachelor-Abschlüsse für die be-
triebliche Personalpolitik noch nicht einschätzen können. Hier mangelt es an Erfahrungen mit ent-
sprechenden Absolventen. Dies betrifft auch das Verhältnis von Absolventen einer dualen Be-
rufsausbildung und Bachelorabsolventen, dessen eventuelle Neujustierung in der Bewertung aus
Sicht der Unternehmen im Prozess ist und zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht abgeschlossen
sein kann.

Aktuelle Unternehmensumfragen zeigen, dass derzeit nur ein geringer Anteil der Unternehmen der
Meinung ist, dass sich der Bachelor als reines Substitut zur Berufsausbildung entwickeln würde. In
der repräsentativen IW-Umfrage zu Ausbildung und Beschäftigung 2006 haben beispielsweise knapp
drei Viertel der befragten Unternehmen geäußert, dass die duale Ausbildung zentrale Basis der
Nachwuchsgewinnung bleibt (Tabelle 1.1). Lediglich 6 Prozent sind der Meinung, dass der Bachelor
künftig Fachkräfte ersetzen, nur 3 Prozent denken, dass er Meister und Techniker verdrängen wird.
Hier wird deutlich, dass die Unternehmen zwischen den verschiedenen Qualifikationsgruppen keinen
grundsätzlichen Gegensatz sehen, dass aber eine neue Akzentuierung zu erwarten ist. Dies verdeut-
licht, dass für die duale Ausbildung gute Chancen bestehen, ihren Stellenwert bei der hochwertigen
Qualifizierung von Fachkräften – zumindest zu einem großen Teil – zu behaupten, wenn die vorhan-
denen Potenziale ausgeschöpft werden.

Tabelle 1.1: Das Verhältnis von beruflicher und akademischer Bildung (in Prozent der Betriebe)

Aussagen zum Verhältnis von beruflicher und akademi-
scher Bildung

trifft zu trifft teil-
weise zu

trifft nicht
zu

Die duale Ausbildung bleibt zentrale Nachwuchsbasis 53,3 19,1 7,6
Bachelorabsolventen und Lehrabsolventen werden benötigt 30,0 18,7 22,6
Bachelorabsolventen ersetzen zunehmend Fachkräfte 5,8 16,9 42,6
Bachelorabsolventen verdrängen Meister und Techniker 3,1 11,0 45,8

Quelle: IW-Umfrage zu Ausbildung und Beschäftigung 2006; Rest zu 100 Prozent: weiß nicht, keine Angabe
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Hierbei stellt sich die Frage, inwiefern die duale Ausbildung in Zukunft einen größeren Beitrag zur
Höherqualifizierung leisten kann, indem sie zeitnah auf die Erfordernisse der Arbeitswelt reagiert und
eine zukunftsgerechte und anschlussfähige Qualifizierung der Nachwuchskräfte ermöglicht. Hierbei
können Differenzierungsmöglichkeiten etwa in Form von Zusatzqualifikationen oder Hochschulko-
operationen helfen. Bereits jetzt wird dem wachsenden Bedarf an Höherqualifizierten im Rahmen der
dualen Berufsausbildung durch zahlreiche innovative Qualifizierungsmodelle zunehmend Rechnung
getragen. Dabei liegt der Schwerpunkt auf dem oberen Qualifikationsrand, insbesondere der Qualifi-
zierung für anspruchsvolle Fach- und Führungstätigkeiten, sowie der Verzahnung mit der Weiterbil-
dung und dem Hochschulsektor.

Hierfür können wiederum duale Studiengänge hilfreiche Anregungen liefern. In der Datenbank Aus-
bildungPlus, die bis Herbst 2007 vom IW entwickelt und ausgebaut wurde, sind derzeit rund 13.000
Ausbildungsangebote mit Zusatzqualifikationen erfasst, in denen gut 70.000 Auszubildende qualifi-
ziert werden. Bereits heute werden mehr als jedem zehnten Auszubildenden, der Zusatzqualifikatio-
nen erhält, Kenntnisse und Fertigkeiten vermittelt, die auf eine anerkannte Fortbildung anrechenbar
sind, einen solchen Abschluss beinhalten oder vergleichbare Inhalte aufweisen. Weiterhin werden
aktuell rund 45.000 Teilnehmer im Rahmen von rund 650 dualen Studiengängen ausgebildet, die ei-
ne duale Berufsausbildung mit einem Studium verknüpfen. Insbesondere diese hochwertigen Ausbil-
dungsmodelle können Aufschluss über aktuelle Entwicklungen an der Schnittstelle von beruflicher
und akademischer Bildung geben.
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2 Ziele und Aufbau der Studie

Die Ziele des Forschungsvorhabens und der Aufbau orientieren sich am primären Ziel der Studie, die
Chancen des dualen Systems der Berufsausbildung vor dem Hintergrund veränderter wirtschaftlicher
Strukturbedingungen zu analysieren, darzustellen sowie die entsprechenden Entwicklungsperspekti-
ven in diesem Zusammenhang aufzuzeigen. Dabei sollen die Auswirkungen der Einführung der Ba-
chelorstudiengänge nicht nur hinsichtlich der Akzeptanz und des (potenziellen) Erfolgs von Bache-
lorabsolventen am Arbeitsmarkt analysiert, sondern auch deren Effekte und Rückwirkungen auf das
duale System betrachtet werden. Hier interessiert vor allem die Frage, ob generell mit einer Verdrän-
gung der dual ausgebildeten Beschäftigen (mit Zusatzqualifikationen oder Weiterbildungen) durch
Bachelorabsolventen zu rechnen ist. In diesem Zusammenhang werden neben den Einstiegspositio-
nen und -gehältern von Bachelorabsolventen auch die geforderten Kompetenzen und Qualifikationen
analysiert.

Im Rahmen der Untersuchung werden die Berufsfelder Industriekaufmann, Mechatroniker und die IT-
Kernberufe (Fachinformatiker, Informatikkaufmann, IT-Systemkaufmann und IT-Systemelektroniker) 1

besonders betrachtet. In diesen drei Berufsfeldern sollen die Analysen exemplarisch vertieft werden.
Sie repräsentieren den kaufmännischen, den gewerblich-technischen und den IT-Bereich. Für diese
Berufsfelder sollen die unterschiedlichen Effekte des Strukturwandels und die Auswirkungen durch
die Einführung der Bachelorstudiengänge unter verschiedenen Aspekten dokumentiert werden.

Daraus ergeben sich für die vorliegende Studie mehrere Tätigkeits- und Aktionsfelder, in denen den
einzelnen Forschungsfragen nachgegangen wird und die gleichzeitig die Systematik dieser Arbeit in
der folgenden analytischen Abfolge vorgeben (siehe Abbildung 1).

Zunächst werden in Kapitel 3 in Form einer allgemeinen Beschreibung das System der dualen Be-
rufsausbildung und das Hochschulsystem betrachtet. Hier werden wesentliche Eigenschaften der
beiden Systeme und ihre Interdependenzen erläutert. Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei u. a. der
Darstellung der Weiterbildungsebene, des Bachelor-/Mastersystems, der Durchlässigkeit zwischen
dem Berufsbildungs- und dem Hochschulbereich sowie den Möglichkeiten und Potenzialen eines
dualen Studiums. Hinsichtlich des Bachelorsystems und der bereits vorliegenden Erfahrungen mit
Bachelorabsolventen erfolgt eine fundierte Literaturanalyse, die die Akzeptanz und den Erfolg von
Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt beschreibt und ihre Stellung in Relation zu beruflich ausgebil-
deten Beschäftigten beleuchtet. Daneben werden hinsichtlich der Durchlässigkeit theoretische Mo-
delle diskutiert, die die bestehenden Strukturen abbilden und neue Verknüpfungsansätze von Be-
rufsausbildung und Studium aufzeigen sollen.

An die allgemeine Analyse schließt sich in Kapitel 4 ein Qualifikationsvergleich an. Darin wird für die
zu untersuchenden Berufsfelder eine systematische Gegenüberstellung von Ausbildungsordnungen,
Weiterbildungsprofilen und Bachelorstudienordnungen durchgeführt. Für die Auswahl der Hochschu-
len und der Studiengänge wird dabei ein Hochschulranking zugrunde gelegt, um besonders geeigne-
te und praxisorientierte Studienprofile auszuwählen. Ziel dieser vergleichenden Synopse ist es, Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede hinsichtlich Profil und Inhalt in den Ausbildungs-, Fortbildungs- und
Studienordnungen herauszuarbeiten. Anhand der Beschreibungen von Inhalten und der Quantifizie-
rung von Lerneinheiten – z. B. durch Credit-Points oder durch die Anzahl der Schulstunden in Lern-

1 Aus Gründen des besseren Leseflusses wird auf die explizite Differenzierung zwischen weiblicher und
männlicher Termini im Text verzichtet.
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feldern – werden Potenziale identifiziert, die prinzipiell für eine Anrechnung von Kompetenzen als
Korridor in Frage kommen. Zu beachten ist jedoch, dass eine Evaluation der Qualität und des Ni-
veaus von Lehrveranstaltungen nicht vorgenommen werden kann. Insofern beschränkt sich die Ana-
lyse auf die vergleichende Darstellung der curricularen Inhalte.

Abbildung 1: Überblick über den Aufbau und die Vorgehensweise der vorliegenden Studie

Problemstellung, Ziele und Aufbau der Studie

Kapitel 1 / Kapitel 2

Grundlagen des beruflichen Bildungssystems und des Hochschulsystems

Kapitel 3

Vergleich der Ausbil-
dungs-, Weiterbildungs-
und Studienordnungen

Quantitative Untersu-
chung des Einflusses
und der Perspektiven
des dualen Systems

Bedarfsanalyse bei Un-
ternehmen

Kapitel 4 Kapitel 5 Kapitel 6

Zusammenfassung, Schlussfolgerungen und Handlungsempfehlungen

Kapitel 7

Quelle: eigene Darstellung

Im anschließenden Kapitel 5 wird anhand verschiedener geeigneter Datenquellen versucht, die Situ-
ation von beruflich ausgebildeten Beschäftigten in Relation zu Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt
darzustellen. Anhand von quantitativen Daten wird überprüft, ob Anhaltspunkte für eine mögliche
Konkurrenz der beiden Personenkreise auszumachen sind beziehungsweise in welchen Korridoren
sich beide Bereiche bewegen. Dazu wird nach einer qualifikationsspezifischen Betrachtung, die auf
Basis amtlicher Daten der Bundesagentur für Arbeit (BA) den Erfolg verschiedener Bildungsab-
schlüsse am Arbeitsmarkt beschreibt und die auch geschlechtsspezifische Aspekte berücksichtigt,
eine detaillierte Analyse auf Basis einer Sonderauswertung des Statistik-Datenzentrums der BA vor-
genommen. Darin werden insbesondere die Einkommen und die Einkommensverteilungen für die
Bereiche der beruflich ausgebildeten Beschäftigten und der Fachhochschulabsolventen – stellvertre-
tend für das duale System und die Ebene der Bachelorabsolventen als einzig vorhandene Nähe-
rungswerte – allgemein sowie differenziert für die oben erwähnten Berufsfelder näher untersucht.
Analog wird dann auf Basis eines Datenauszugs der BIBB-/BAuA-Erwerbstätigenbefragung 2006 als
Querschnittsuntersuchung die Einkommensstruktur der verschiedenen Bildungsebenen und Berufs-
gruppen betrachtet. Anzumerken ist, dass teilweise aufgrund der Struktur der Daten und der berück-
sichtigten Informationen eine stärkere Abstraktion von den näher zu analysierenden Berufsgruppen
und Bildungsebenen erforderlich ist.
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Um in der vorliegenden Studie einen stärkeren Praxisbezug aufzubauen, wird in Kapitel 6 eine Be-
darfsanalyse bei Unternehmen durchgeführt. Ziel ist es, durch Befragungen der Unternehmen das
Verhältnis von dual ausgebildeten Beschäftigten (in den zu untersuchenden Ausbildungsberufen)
und fachverwandten Bachelorabsolventen deutlich zu machen und ihre Erfahrungen bzw. Erwartun-
gen – insbesondere hinsichtlich des Systems der dualen Berufsausbildung – zu dokumentieren. Da
die Analyse ebenfalls auf die zu untersuchenden Berufe fokussiert ist, spielt bei der Auswahl der Un-
ternehmen eine wesentliche Rolle, ob und in welchem Umfang die angesprochenen Berufe im Un-
ternehmen ausgebildet werden. Daher werden verstärkt größere Betriebe befragt. Es werden jeweils
drei Unternehmen zu einem Beruf auf Basis eines vorher definierten Interview-Leitfadens ausge-
wählt. Deren Aussagen werden durch Einschätzungen von Verbandsvertretern als Branchenreprä-
sentanten ergänzt. Damit können quantitativ breitere Erfahrungen auch aus kleinen und mittleren Un-
ternehmen gebündelt werden. Da jedoch in einem Betrieb oft mehrere Ausbildungsberufe vorliegen,
werden die Einschätzungen der Betriebe zu den anderen Untersuchungsberufen ebenfalls in der
Analyse berücksichtigt. Aufgrund der aktuell noch geringen Anzahl der beschäftigten Bachelorabsol-
venten in den Unternehmen beziehungsweise in einzelnen Branchen konnten nicht alle Betriebe dif-
ferenzierte Angaben zu Bachelorabsolventen machen. Daher spiegeln die Befragungsergebnisse
nicht nur die Erfahrungen der Betriebe mit Bachelorabsolventen wider, sondern auch deren Erwar-
tungen.

Die Studie schließt mit einer Zusammenfassung und der Ableitung von Handlungsoptionen in Kapitel
7. Darin werden die wesentlichen Ergebnisse aus den Kapiteln 3 bis 6 noch einmal aufbereitet und
miteinander verglichen. Abschließend werden aus diesen Erkenntnissen Schlussfolgerungen und
Handlungsempfehlungen abgeleitet, die insbesondere auf das System der dualen Berufsausbildung
fokussiert sind.
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3 Berufsbildung, Hochschulbildung und Interdependenzen

3.1 Das duale System der Berufsausbildung

Das duale System der Berufsausbildung bietet Jahr für Jahr für rund zwei Drittel aller Schulabsolven-
ten die Perspektive, einen Beruf zu erlernen. Durch die parallele Ausbildung in Betrieb und Berufs-
schule gelingt es in Deutschland besser als anderswo, junge Menschen ins Berufsleben zu integrie-
ren. Trotz nach wie vor großer Qualifikationsmängel bei Schulabsolventen erwirbt ein sehr hoher An-
teil junger Menschen einen höheren Sekundarabschluss. Hierbei verfolgt berufliche Bildung die Ziel-
setzung, das Individuum auf seine Tätigkeit im Beschäftigungssystem vorzubereiten.

Da bereits während der Ausbildung Berufserfahrung erworben wird und die Unternehmen die Ausbil-
dung aktiv gestalten können, erfolgt der Großteil der Qualifizierung im Rahmen des dualen Systems
der Berufsausbildung. Dabei tragen die Auszubildenden bereits während der Ausbildungsphase pro-
duktiv zur Entstehung des Bruttoinlandsprodukts bei. Da die Unternehmen zudem durch die Investiti-
on in ihren eigenen Fachkräftenachwuchs profitieren, werden in Deutschland die meisten Fachkräfte
von den Betrieben selbst in Partnerschaft mit Berufsschulen in derzeit rund 340 anerkannten Ausbil-
dungsberufen ausgebildet.

Berufsbildung beinhaltet dabei die „Bildung zu einem Beruf“ und die „Bildung in einem Beruf“ (Arnold,
1994, 2). Berufsausbildungsvorbereitung und Berufsausbildung verfolgen das Ziel der Vermittlung
von grundlegender beruflicher Handlungskompetenz, während die berufliche Weiterbildung der pro-
spektiven Kompetenzerweiterung und -vertiefung dient. Entwicklung, Funktion und Bedeutung der
Berufsaubildung im dualen System und der beruflichen Weiterbildung werden nachfolgend näher er-
läutert.

3.1.1 Status quo und historische Wurzeln des dualen Systems

Innerhalb des Berufsbildungswesens in Deutschland kommt der dualen Berufsausbildung traditionell
ein hoher Stellenwert zu. Seit den 1970er Jahren hat sich der Begriff „duales System“ eingebürgert,
da wie der Deutsche Ausschuss für das Erziehungs- und Bildungswesen 1964 meinte, „Betrieb und
berufliche Schule in der Erziehung [...] zusammenwirken“. Dual bedeutet demnach die parallele
Durchführung der Ausbildung in Ausbildungsbetrieb und Teilzeit-Berufsschule, ergänzt möglicher-
weise durch eine überbetriebliche Berufsbildungsstätte.

Die Wurzeln der Ausbildung in Deutschland reichen bis ins Mittelalter zurück. Das duale System
gründet auf dem Zunftwesen und der traditionellen Handwerkslehre. Als die Industrialisierung im
19. Jahrhundert in zunehmendem Maße spezialisierte und gut qualifizierte Arbeitskräfte erforderte,
genügte das handwerkliche Ausbildungswesen alleine nicht mehr. Die Industrie bildete zunehmend
ihren Berufsnachwuchs selbst aus. Außerdem trat neben die betriebliche Berufslehre eine schulische
Ergänzung. So war in der Gewerbeordnung von 1869 festgelegt, dass Lehrlinge eine Fortbildungs-
schule besuchen. Diese Fortbildungsschule entwickelte sich im 19. Jahrhundert zur Berufsschule
weiter, wie sie seit der Reichsschulkonferenz von 1920 offiziell heißt.

Da die arbeitsplatzgebundene Einzelausbildung in Großbetrieben zu personalintensiv und teuer wur-
de und auch Arbeitsabläufe behinderte, konzentrierten die Industriebetriebe die Ausbildung in Lehr-
ecken oder Lehrwerkstätten. Seit dem Inkrafttreten des Reichschulpflichtgesetzes von 1938 gab es
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die Berufsschulpflicht für das gesamte Deutsche Reich. Neben der organisatorischen Struktur ist der
pädagogische Aspekt der dualen Berufsausbildung bedeutsam. Die Abgrenzung der Aufgaben von
Ausbildungsbetrieb und Berufsschule ist meist schwierig. In der Realität sind rein praktische Ausbil-
dung im Betrieb und rein theoretische Ausbildung in der Berufsschule miteinander verbunden. Die
Verknüpfung von Theorie und Praxis ist – wie auch der internationale Vergleich zeigt – das tragende
Prinzip eines modernen Berufsbildungssystems.

Die Berufsausbildung ist durch eine relativ starke rechtlich Normierung und Regulierung gekenn-
zeichnet und Gegenstand verschiedener Rechtsbereiche. Für den schulischen Teil der Berufsausbil-
dung gelten Gesetze und Verordnungen der Länder, der betriebliche Teil wird durch die Handwerks-
ordnung sowie durch das Berufsbildungsgesetz auf Bundesebene geregelt. Die Betriebe sind über-
wiegend private Unternehmen, aber auch öffentliche Betriebe, die Berufsschulen zumeist öffentliche
Einrichtungen. Grundlage der betrieblichen Berufsausbildung ist ein Berufsausbildungsvertrag, den
der Auszubildende mit einem Betrieb abschließt. Das Handwerk erhielt 1953 seine Handwerksord-
nung. Das Berufsbildungsgesetz wurde 1969 für die gesamte, nicht-handwerkliche Berufsausbildung
verabschiedet. Die berufliche Weiterbildung hat erst in den letzten knapp vier Jahrzehnten ihren heu-
tigen Stellenwert erhalten.

Nach wie vor stellt diese Form der beruflichen Qualifizierung für den überwiegenden Teil der Jugend-
lichen die Brücke in das Berufs- und Arbeitsleben dar, die etwa zwei Drittel eines Jahrgangs über-
schreiten. Ende des Jahres 2006 waren insgesamt 1,57 Mio. Auszubildende zu verzeichnen. Im
Durchschnitt der vergangenen Dekade waren jeweils rund 500.000 Ausbildungsabsolventen jährlich
zu verzeichnen (Abbildung 3.1).

Abbildung 3.1: Quantitative Entwicklung der dualen Berufsausbildung von 1996 bis 2006
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 11, Reihe 3
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Zum Ausbildungsjahr 2007/2008 sind knapp 626.000 Ausbildungsanfänger neu in eine duale Be-
rufsausbildung gestartet. Damit wurde der zweithöchste Wert seit der Wiedervereinigung erreicht,
gleichzeitig sank die Zahl der unversorgten Bewerber in Relation zum Jahr 2006/2007 um etwa
40 Prozent, was sowohl die grundsätzliche Attraktivität der Berufsausbildung für Jugendliche und Be-
triebe als auch die positive Arbeitsmarktentwicklung dokumentiert. Die positive Entwicklung am Aus-
bildungsmarkt war in den vergangenen beiden Jahren maßgeblich Ergebnis der guten konjunkturel-
len Situation und dem damit verbundenen Beschäftigungsaufbau. Hierdurch wurden für den Bereich
der Ausbildung deutliche Rückgänge des Ausbildungsplatzangebots aufgrund des Strukturwandels
überkompensiert (Plünnecke/Werner, 2004). In Industrie und Handel wurden 2006 ein Viertel mehr
Ausbildungsverträge geschlossen als 1996. Im Handwerk waren es in diesem Zeitraum ein Viertel
weniger. Unternehmen in Industrie und Handel nahmen 2006 fast 60 Prozent aller Neuauszubilden-
den auf. Berufsausbildungen in Dienstleistungsberufen kommt dabei eine immer wichtigere Rolle zu
im Vergleich zur traditionellen Basis der dualen Berufsausbildung in gewerblich-technischen Berufen.

Auch die Zahl der vorzeitig gelösten Ausbildungsverträge hat sich in den vergangen Jahren leicht
positiv, d. h. rückläufig entwickelt. Im Durchschnitt ging der Anteil an vorzeitig gelösten Ausbildungs-
verträgen von 24 Prozent im Jahr 2002 auf knapp 20 Prozent im Jahr 2006 zurück. Der Anteil der
vorzeitig gelösten Ausbildungsverträge schwankte zwischen den Ausbildungsbereichen zuletzt zwi-
schen 6 und 23 Prozent (Abbildung 3.2). Im Öffentlichen Dienst brechen die wenigsten und im
Handwerk die meisten neuen Auszubildenden ihre Ausbildung ab. Außer in der Seeschifffahrt ging
die Abbrecherquote in allen Ausbildungsbereichen über die letzten Jahre tendenziell zurück. Der An-
teil der weiblichen Abbrecher war über die Jahre hinweg rund ein Prozentpunkt höher als der der
Männer. Allerdings brechen Frauen ihre Ausbildung meist früher ab, häufig bereits während der Pro-
bezeit, während Männer hier höhere Anteile in den späteren Ausbildungsjahren aufweisen.

Abbildung 3.2: Anteil vorzeitig gelöster Ausbildungsverträge an den neu abgeschlossenen Verträgen
nach Ausbildungsbereichen 2002 bis 2006 in Prozent
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3.1.2 Fort- und Weiterbildung

Weiterbildung ist „[...] die Fortsetzung oder Wiederaufnahme organisierten Lernens nach Abschluss
einer ersten Bildungsphase und nach Aufnahme einer Berufstätigkeit“ (Bund-Länder-Kommission für
Bildungsplanung, 1973, 11). Die hier verwendete Definition der Bund-Länder-Kommission bezieht
sich auf den Bereich der „klassischen Weiterbildung“, welche durch Lehrgänge und Kurse charakteri-
siert ist. Das informelle Lernen 2, das eher zufällig und ungeplant außerhalb von Bildungsinstitutionen
stattfindet (Becker, 2000, 9) wie z. B. das Lesen von Fachzeitschriften oder das nicht institutionali-
sierte Lernen am Arbeitsplatz, wird demnach nicht berücksichtigt. Weiterbildung wird nachfolgend
überdies in allgemeine und berufliche Weiterbildung differenziert. Zur beruflichen Weiterbildung wer-
den Fortbildung und Umschulungen gezählt ( Alt/Sauter/Tillmann, 1994, 48).

Um die Arbeitsqualifikation im Zuge des technischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Wan-
dels zu erhalten, bedarf es nach der Berufsausbildung der Anpassungsfortbildung als Teil der beruf-
lichen Weiterbildung. Diese soll die im Arbeitsleben neu verlangten Kenntnisse und Fertigkeiten so-
wie die erforderliche Flexibilität vermitteln. Das lebensbegleitende Lernen ermöglicht damit dem Ein-
zelnen die einmal erworbenen Qualifikationen zu erhalten, und hilft ihm, seinen Platz auf dem Ar-
beitsmarkt zu behaupten. Zum anderen ermöglicht Aufstiegsfortbildung, als weiterer Teilbereich der
beruflichen Weiterbildung, dem Einzelnen eine berufliche Entwicklungsperspektive im Hinblick auf
eine höhere Fach- oder Führungsverantwortung sowie die eigene persönliche Entwicklung. Der Be-
rufsverlauf ist nicht ausschließlich von der Anfangsposition abhängig, sondern kann durch berufliche
Weiterbildung fachlich oder auch hinsichtlich des beruflichen Status verbessert und weiterentwickelt
werden. Außerdem mildert berufliche Weiterbildung Diskrepanzen zwischen Angebot und Nachfrage
auf dem Arbeitsmarkt. Aus gesamtwirtschaftlicher Sicht trägt sie also dazu bei, qualitative und regio-
nale wie sektorale Ungleichgewichte auf dem Arbeitsmarkt auszugleichen.

Der Weiterbildungsmarkt in Deutschland ist nur zu geringen Teilen rechtlich geregelt, in seiner Struk-
tur außerordentlich heterogen und vielseitig: Es gibt allein in der beruflichen Weiterbildung derzeit
etwa 30.000 Weiterbildungseinrichtungen, die zusammen über 400.000 Kurse und Lehrgänge jähr-
lich anbieten. Betriebe und die von Kammern, Verbänden und Gewerkschaften getragenen überbe-
trieblichen Einrichtungen führen Weiterbildungsveranstaltungen durch. Die wichtigsten Träger beruf-
licher Weiterbildung sind die Betriebe, Träger sind aber auch die Öffentliche Hand und ihre Einrich-
tungen, zum Beispiel Volkshochschulen und Fachschulen, große gesellschaftliche Gruppen, zum
Beispiel die Kirchen und freie selbstständige Unternehmer, wie Management-Institute oder Fortbil-
dungsgesellschaften. Bei der beruflichen Weiterbildung sind verschiedene Formen zu unterscheiden.
Die wichtigsten im Hinblick auf die Weiterbildung von Absolventen einer Berufsausbildung stellen die
Anpassungsfortbildung, die Aufstiegsfortbildung und die Umschulung dar. Nachfrager der beruflichen
Weiterbildung treten aus den folgenden drei Quellen auf (Küppers/Leuthold/Pütz, 2001, 75 ):

- die aus dem Sozialgesetzbuch resultierende Nachfrage,
- Betriebe, die für ihre Mitarbeiter als Nachfrager auftreten und
- Einzelpersonen, die unabhängig von Institutionen Bildungsangebote nachfragen.

In der individuellen Weiterbildungsbeteiligung ist nach den jüngsten vorliegenden Daten wieder ein
positiver Trend zu verzeichnen. Gegenüber 2004 stieg der Anteil der Lernaktiven unter den 19- bis

2 Informelles Lernen findet eher zufällig und ungeplant außerhalb von Bildungsinstituionen statt (vgl. Becker
2000, 9).
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64-Jährigen von 68 auf 72 Prozent (Rosenbladt/Bilger, 2008, 21). Vor allem informelle Lernaktivitäten
am Arbeitsplatz haben zugelegt. Aber auch Frauen, Ältere und Migranten holen auf. Nach wie vor
nehmen aber Höherqualifizierte deutlich häufiger an Weiterbildung teil als Geringqualifizierte. Weiter-
bildung erfolgt dabei vorwiegend aus beruflichen Gründen, über 80 Prozent weisen nach Auskunft
der Befragten einen solchen Berufsbezug auf. Dies gilt insbesondere für die berufliche Weiterbildung
in Form von Kursen und Lehrgängen, an der 26 Prozent der Bevölkerung 2007 teilgenommen haben.
Aber auch die informelle berufliche Weiterbildung, die mehr als jeder Zweite betrieb, sowie das
Selbstlernen, wobei sich immerhin 39 Prozent in ihrer Freizeit etwas selber beigebracht haben, zäh-
len dazu. Hinzu kommt die allgemeine Weiterbildung als Sprach-, EDV-Kurs oder als Gesundheits-
seminar, die 27 Prozent der Bevölkerung absolvierten.

Die Weiterbildungsbeteiligung steigt mit der Erwerbsbeteiligung – vor allem bei Älteren. So stehen
82 Prozent Lernaktive bei den Erwerbstätigen nur 49 Prozent bei den nicht Erwerbstätigen gegen-
über. Hiervon profitieren besonders die Frauen: Wenn sie erwerbstätig sind, gibt es keinen Ge-
schlechterunterschied bei der Weiterbildung. In der allgemeinen Weiterbildung sind Frauen gar akti-
ver als die Männer. Erwerbstätige Ausländer sind lernaktiver als Deutsche (87 zu 83 Prozent), hier
fallen Deutsche mit Migrationshintergrund (70 Prozent) etwas ab. Nach wie vor ein Problem ist die
niedrige Weiterbildungsbeteiligung der Geringqualifizierten, da diese den größten Bedarf aufweisen.
An formeller Weiterbildung nehmen nur 25 Prozent der Erwerbstätigen jährlich teil, während dies
mehr als zwei Drittel der Akademiker tun.

Im Rahmen der vorliegenden Studie stehen jedoch die geregelte Aufstiegsfortbildung, etwa von
Meistern, Fach- und Betriebswirten, und der Erwerb von staatlich anerkannten Weiterbildungsab-
schlüssen wie etwa der Techniker besonders im Fokus des Interesses. Denn hierbei handelt es sich
um dokumentierte und umfangreichere Weiterbildungsprofile, die im Verhältnis von Berufsausbildung
und Bachelorstudium eine mittlere Stellung einnehmen und denen damit auch eine verbindende
Funktion zukommen könnte (vgl. Kapitel 3.3). In diesem Bereich nimmt der Techniker eine wichtige
Stellung sowohl hinsichtlich seines hochwertigen Qualifikationsprofils als auch hinsichtlich der Quan-
tität bei den absolvierten Prüfungen ein (Tabelle 3.1). Für die im Rahmen der vorliegenden Studie
vertieft untersuchten Berufsfelder (vgl. Kapitel 4) sind weiterhin kaufmännische Fortbildungsab-
schlüsse wie Betriebswirt, Fachwirt und Fachkaufleute, Meisterprüfungen im gewerblich-technischen
Bereich sowie die IT-Prüfungen zu operativen und strategischen Professionals von besonderer Rele-
vanz.

Für die Einschätzung des Stellenwerts der beruflichen Fortbildungsprüfungen aus individueller Per-
spektive liegen als Schlaglicht Befragungsergebnisse des DIHK von über 11.000 Befragten vermut-
lich aus mehreren Jahren vor, wonach zwei Drittel der Befragten angeben, dass sich die Weiterbil-
dung für sie persönlich gelohnt habe (DIHK, 2008). Der Anteil derjenigen, die eine höhere Position
oder mehr Verantwortung über die Weiterbildung erreicht haben, liegt mit 70 Prozent jedoch deutlich
höher als dies aufgrund repräsentativer Erhebungen wie etwa dem Sozio-oekonomischen Panel zu
erwarten gewesen wäre. Dies gilt ebenfalls für die 61 Prozent der Befragten, die nach eigenen An-
gaben nach der Weiterbildung ein höheres Gehalt erhalten haben wollen. Zumindest lässt sich an-
hand der Befragung eine positive Selbsteinschätzung der Antwortenden belegen.

Der Anteil der Älteren an den Absolventen von IHK-Weiterbildungsprüfungen hat sich seit den
1980er Jahren, wo noch weniger als jeder Sechste älter als 35 Jahre war, deutlich auf inzwischen
rund jeden Dritten erhöht. Sie machen nach eigener Aussage jedoch seltener einen Karrieresprung
als jüngere Befragte, äußern dafür aber häufiger, dass sie für die Anforderungen im Beruf besser
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gewappnet seien. Dass die IHK-Fortbildungsprüfungen auch für Akademiker eine sinnvolle Ergän-
zung im beruflichen Qualifizierungsprofil darstellen kann, zeigt sich daran, dass inzwischen rund
5 Prozent der Prüfungsteilnehmer über einen Hochschulabschluss verfügen.

Tabelle 3.1: Teilnehmer an Weiterbildungsprüfungen

Weiterbildungsabschlüsse 2003 2004 2005 2006

Techniker Absolventen 9.420 10.653 11.212 10.564

Prüfungsteilnehmer 4.620 5.099 5.122 4.567
Betriebswirte (IHK)

bestandene Prüfungen 3.251 3.664 3.669 2.953

Prüfungsteilnehmer 13.252 13.839 14.685 13.137Fachkaufleute (IHK)
bestandene Prüfungen 8.229 8.225 8.620 8.030

Prüfungsteilnehmer 16.627 18.302 17.433 17.634Fachwirte (IHK)
bestandene Prüfungen 11.352 12.165 11.712 11.941

Prüfungsteilnehmer 8.835 9.376 9.757 9.315Industriemeister (IHK)
bestandene Prüfungen 7.370 7.703 7.760 7.439

Prüfungsteilnehmer 1.846 1.928 2.170 2.081Fachmeister (IHK)
bestandene Prüfungen 1.482 1.470 1.647 1.474

Prüfungsteilnehmer 17 73 215 332Operative Professionals IT (IHK)
bestandene Prüfungen 10 51 164 254

Prüfungsteilnehmer - 11 13 9Strategische Professionals IT (IHK)
bestandene Prüfungen - 11 11 5

Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 11 Reihen 2 und 3

3.1.3 Berufsbildung als Beitrag zur Sicherung des Fachkräftebedarfs

Insbesondere aus der demografischen Entwicklung und dem rückläufigen Erwerbspersonenpotenzial
resultiert c. p. auch ein abnehmendes Fachkräftepotenzial. Dem steht auf der anderen Seite u. a.
aufgrund des Strukturwandels zur Wissensgesellschaft ein abnehmender Fachkräftebedarf an einfa-
chen Qualifikationen gegenüber, der aus verschiedenen Quellen gespeist wird. So ist die Tertiarisie-
rung zu einem guten Teil durch technischen Fortschritt und damit arbeitssparende Modernisierungen
getrieben. Dies führt ebenso zu einem abnehmenden Personalbedarf an einfachen Qualifikationen
wie die zunehmende Globalisierung, die die internationale Arbeitsteilung beschleunigt.

Andererseits gehen technischer Fortschritt, Digitalisierung und Globalisierung mit einem erhöhten
Bedarf an höheren Qualifikationen und damit auch einem wachsenden Fachkräftebedarf mit einer
Tendenz zu höherqualifizierten Fachkräften einher. Zudem liegen aktuell einige belastbare empiri-
sche Belege für einen bereits in Teilen der Wirtschaft virulenten Fachkräftemangel oder zumindest
Fachkräfteengpässe vor, die sich demografisch bedingt verstärken dürften.

Die derzeitigen Prognosen gehen von einem kontinuierlich moderat steigenden Fachkräftebedarf der
Wirtschaft bei einem etwa ab dem Jahr 2015 beschleunigt sinkenden Erwerbstätigenangebot aus. Al-
lerdings liefern die entsprechenden Modellrechnungen nur relativ grobe Prognosen für die formalen
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Qualifikationsstufen derjenigen ohne oder mit abgeschlossener Berufs- bzw. Hochschulausbildung.
Sie eignen sich daher nicht für eine differenzierte Beantwortung der Frage nach den Rahmenbedin-
gungen für Unternehmen hinsichtlich der Möglichkeiten zur Sicherung des eigenen Fachkräftebe-
darfs in Zukunft. Zwar lassen aus der Gegenüberstellung von prognostiziertem Umfang von Angebot
und Nachfrage Indizien für Engpässe im Bereich der Akademiker, Meister und Techniker, doch keine
Rückschlüsse im Hinblick auf die einzelnen Fachrichtungen oder gar Studienfächer ableiten. Dies gilt
in verstärktem Maße für die Gruppe der Fachkräfte mit abgeschlossener Berufsausbildung. Die Ge-
genüberstellung von Angebot und Nachfrage legt hier die Vermutung nahe, dass ein ausreichendes
Angebot bis etwa zum Jahr 2035 vorhanden sein wird.

Ein Blick in die aktuelle Arbeitsmarktsituation für ein exemplarisches Berufsfeld offenbart jedoch,
dass auf tiefer disaggregierten Ebenen bereits heute teilweise gravierende Engpässe oder Mangelsi-
tuationen an spezifischen Qualifikationen bestehen (qualifikatorischer Mismatch). Dies kann anhand
der aktuellen Arbeitsmarktstatistik durch eine Gegenüberstellung von offenen Stellen und Arbeitslo-
sen am Beispiel der Elektroberufe für die Jahre 2007 und 2008 illustriert werden. Demnach gibt es
zahlreiche Mangel- oder Engpassberufe, in denen weniger als zwei Arbeitslose je gemeldeter offener
Stelle zu verzeichnen sind.

Wie die neuere Wachstumstheorie zeigt, entstehen technologischer Fortschritt und Wirtschafts-
wachstum erst durch das Zusammenspiel von Produktionsmöglichkeiten und entsprechend qualifi-
zierten Mitarbeitern. So können insbesondere im Bereich forschungs- und wissensintensiver Arbeiten
fehlende Mitarbeiter und deren Humankapital nicht beliebig kompensiert oder substituiert werden,
sondern es kommt vielmehr auf die spezifischen Qualifikationen und beruflichen Erfahrungen der
Beschäftigten an. Von besonderer Bedeutung sind dabei aus Sicht der Unternehmen die MINT-
Qualifikationen (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften, Technik). Der speziell in diesen Quali-
fikationsgruppen bereits akute Fachkräfteengpass hat in Deutschland nach einer IW-Studie im Auf-
trag des BMWi in den vier Quartalen 3/2007 bis 2/2008 zu Wertschöpfungsverlusten in Höhe von
28,5 Milliarden Euro geführt (Koppel/Plünnecke, 2008). Hinzu kommt, dass sich in den kommenden
Jahren die Situation demografiebedingt noch verschärfen dürfte, wobei die folgenden beiden Ebenen
des Fachkräftebedarfs unterschieden werden können:

- Demografiebedingter Ersatzbedarf: Bis zum Jahr 2010 scheiden jährlich 37.000, nach 2015 jähr-
lich 43.000 Ingenieure laut einer aktuellen IZA-Studie aus dem Erwerbsleben aus. Im Jahr 2006
beispielsweise sind allerdings nur rund 40.900 Absolventen von Hochschulen in Deutschland zu
verzeichnen.

- Expansionsbedarf: Hinzu kommt ein zu erwartender Zusatzbedarf der Unternehmen, der sich bis
zum Jahr 2014 laut einer BMBF-Studie auf bis zu 1.286.000 Akademiker aller Fachrichtungen
kumuliert (BMBF, 2007). Aufgrund der aktuell vorliegenden KMK-Prognosen sind jedoch im glei-
chen Zeitraum nur 1.298.000 Absolventen zu erwarten, die auch den Ersatzbedarf abdecken
müssen. Aus dieser Gegenüberstellung ergibt sich eine rechnerische Unterdeckung im Umfang
eines Absolventenjahrgangs jährlich bezogen auf diesen Zeitraum, wenn sowohl Ersatz- als auch
Zusatzbedarf berücksichtigt werden.

Aktuelle Aufgabenstellungen für die Berufsbildung sind daher die Integration von Leistungsschwä-
cheren, die zu einem erfolgreichen Berufsabschluss geführt werden sollen, die Sicherung des Aus-
bildungsangebots am Lernort Betrieb, um die Ausbildung auch künftig attraktiv für die Betriebe zu
halten und diesen zentralen Weg zur Sicherung von Fachkräftenachwuchs zu erhalten, sowie die



Institut der deutschen Wirtschaft Köln Chancen des dualen Systems
________________________________________________________________________________________

________________________________________________________________________________________

Abschlussbericht vom Dezember 2008 Seite 28 von 266

Höherqualifizierung von Fachkräften, um den sich abzeichnenden Engpässen bei den Höherqualifi-
zierten zu begegnen. Für die künftige Sicherung des Fachkräftebedarfs kommen angesichts des be-
reits in einigen Bereichen – besonders bei akademischen MINT-Qualifikationen – virulenten Fach-
kräftemangels sowie der zu erwartenden demografischen Entwicklung zahlreiche aktuelle Herausfor-
derungen hinzu:

- Bildungsarmut, Qualifikation der Schulabgänger, Berufsvorbereitung, Integrationsprobleme und
Altbewerber sind hier die Stichworte bei der Integration von Leistungsschwächeren.

- Für die Sicherung eines ausreichenden Ausbildungsangebots sind die wirtschaftliche Entwick-
lung, die Konjunktur, die Nachfrageseite und die Entwicklung bei den Nettokosten der Ausbildung
zentrale Einflussfaktoren, die zu berücksichtigen sind.

- Die Höherqualifizierung von Fachkräften steht vor der Herausforderung, nicht nur den Ersatzbe-
darf etwa an Ingenieuren, sondern auch eventuellen Zusatzbedarf abzudecken, wobei einer hö-
heren Durchlässigkeit, einem verbesserten Hochschulzugang für Berufspraktiker und dem Aus-
bau der Weiterbildungsbeteiligung wichtige Funktionen zukommen.

3.1.4 Aktuelle Reformüberlegungen

In der aktuellen Debatte zur strukturellen Weiterentwicklung der dualen Berufsausbildung werden
derzeit verschiedene Vorschläge und Positionspapiere von Verbänden, Kammern, Wissenschaftlern
und anderen Akteuren in der Berufsausbildung diskutiert. Im Vordergrund stehen hierbei die Papiere
der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände (BDA, 2007) „Neue Strukturen in der
dualen Ausbildung“, des Deutschen Industrie- und Handelskammertags (DIHK, 2007) „Dual mit
Wahl“ und „Berufliche Bildung zukunftssicher gestalten“ sowie der Professoren Euler und Severing
„Flexible Wege in der Berufsausbildung“ das im Rahmen eines Gutachtens für den Innovationskreis
berufliche Bildung (IKBB) des Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) vorgelegt
wurde (Euler/Severing, 2006).

Weiterhin zu nennen sind beispielsweise das „Berufslaufbahnkonzept des Handwerks“ des Deut-
schen Handwerkskammertags (DHKT, 2007), das als Weiterentwicklung des Vorschlags des Zent-
ralverbands des Deutschen Handwerks (ZDH) von 2004 zu werten ist und den aktueller Diskussions-
stand im Handwerk widerspiegelt, und der „Vorschlag für ein flexibles Qualifizierungskonzept“ des
Kuratoriums der Deutschen Wirtschaft für Berufsbildung (KWB, 2006), das im Arbeitskreis Innovatio-
nen in der Berufsbildung der Arbeitsgemeinschaft der gewerblich-technischen Ausbildungsleiter ent-
wickelt wurde. Nachdem Spitzenverbände der Wirtschaft mit eigenen Strukturvorschlägen aufgetre-
ten sind, wurden die Arbeiten an diesem Modell allerdings nicht weiter verfolgt.

Zudem hat der IKBB im Juli 2008 seine in zehn „Leitlinien zur Modernisierung der beruflichen Bil-
dung“ verdichteten Ergebnisse vorgelegt, die sich neben dem daraus abgeleiteten Ausbildungsbonus
zur Integration von Altbewerbern auch der strukturellen Weiterentwicklung der dualen Berufsausbil-
dung widmen. So behandelt die vierte Leitlinie Möglichkeiten zur Stärkung des Berufsprinzips durch
eine Flexibilisierung der beruflichen Bildung. Berührungspunkte im Hinblick auf die Modernisierung
der Berufsausbildung ergeben sich teilweise auch aus den „10 Empfehlungen für eine Strategie zur
Gestaltung des Lernens im Lebenslauf“ des Innovationskreises Weiterbildung (IKWB) des BMBF, die
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im März 2008 vorgelegt wurden und etwa eine stärkere Durchlässigkeit und Verzahnung der Bil-
dungsbereiche anregen.

Im Gutachten von Euler und Severing wird explizit auch die Durchlässigkeit zu vor- und nachgelager-
ten Bildungsbereichen ausführlich behandelt. Die aktuellen Papiere von BDA und DIHK legen den
Fokus dagegen auf die duale Berufsausbildung. Auch aufgrund der komprimierten Form der Papiere
im Vergleich zu dem Gutachten werden weitergehende Themen wie vertikale und horizontale Durch-
lässigkeit sowie die europäische Anschlussfähigkeit nur kurz angeschnitten. Für den Vorschlag des
DIHK gibt es weitere Informationen zur Weiterbildung und ihrer Verzahnung mit der Ausbildung im
Papier „Berufliche Bildung zukunftssicher gestalten“. Dennoch ist die Darstellung der Konzepte von
BDA und DIHK nicht so ausführlich und umfassend wie das Gutachten von Euler und Severing, so-
dass zu einigen relevanten Kriterien keine oder nur wenige Angaben vorliegen.

Einen besonderen Kumulationspunkt stellte der am 22. Oktober 2008 durchgeführte Qualifizierungs-
gipfel dar, hier wurden bildungspolitische Ziele zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes Deutschland
formuliert, welche durch einen Maßnahmenkatalog – entsprechend der jeweiligen föderalen Aufga-
ben – konkretisiert wurde. Die Maßnahmen der beruflichen Bildung beziehen sich vor allem auf eine
Erhöhung der Durchlässigkeit, zum einen durch eine verbesserte Berufsorientierung und Berufsvor-
bereitung vor der Berufsausbildung und zum anderen durch eine Verbesserung des Übergangs aus
der beruflichen Aus- und Weiterbildung ein Hochschulstudium.

Trotz der vielen unterschiedlichen Vorschläge für eine Reform der Berufsausbildung gibt es konsens-
fähige Ziele, die allen Überlegungen gemeinsam sind und die sich aus den aktuellen Herausforde-
rungen ableiten. Demnach soll die duale Berufsausbildung vor allem moderner und flexibler werden,
ohne dabei ihre hohe Qualität einzubüßen. Alle Konzepte plädieren für mehr zeitliche und inhaltliche
Flexibilität bei gleichzeitigem Erhalt des Berufsprinzips.

In zahlreichen strukturellen und organisatorischen Details unterscheiden sich die Vorschläge jedoch,
wie etwa bei der Gestaltung von Prüfungen, beim Umfang der betrieblichen Handlungsspielräume
oder bei den Möglichkeiten einer branchen- und berufsspezifischen Differenzierung. In der aktuellen
IW-Umfrage zu Ausbildung und Beschäftigung 2007 haben die befragten Unternehmen verschiedene
Aspekte bewertet, die in der gegenwärtigen Diskussion über strukturelle Reformen und Weiterent-
wicklungen der Berufsausbildung eine Rolle spielen. Demnach steht für die Unternehmen mehr in-
haltliche Flexibilität in der Ausbildung auf der Wunschliste ganz oben. Auch mehr betriebsnahe Prü-
fungen und eine bessere Verzahnung von Aus- und Weiterbildung sind für die Unternehmen wichtig.
Vor allem große Unternehmen befürworten mehr betriebliche Prüfungselemente.

Neben diesen Aspekten wird in der aktuellen Diskussion eine Vielzahl weiterer Stichworte erörtert
wie z. B. eine kürzere Erstausbildung zugunsten einer gestärkten Weiterbildung, die Ausweitung von
Zusatzqualifikationen und eine stärkere betriebsspezifische Ausgestaltung der Ausbildung. Aus der
Debatte lassen sich mit der Modularisierung, der Ausbildungsdauer und der Prüfungsgestaltung drei
Aspekte von zentraler Bedeutung herausgreifen.

- Mehr Flexibilität durch modulare Elemente. Die Einführung einer modularen Struktur in der
dualen Berufsausbildung basiert auf dem Wunsch nach mehr Flexibilität in der beruflichen Bil-
dung. Es wird vielfach diskutiert, ob das deutsche Berufsbildungssystem in seiner jetzigen Form
den veränderten Anforderungen des technischen und arbeitsorganisatorischen Wandels noch
gerecht wird (vgl. Kapitel 1.1). Der oftmals als Stärke hervorgehobene lange und gründliche Ab-
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stimmungsprozess mit vielen Beteiligten bei der Entwicklung eines Ausbildungsberufs oder einer
Fortbildungsordnung und die Bereitstellung längerfristiger Qualifikationspotenziale können sich in
eine Schwäche des deutschen Berufsbildungssystems verwandeln, wenn die Ausbildung nicht
schnell genug an veränderte Anforderungen angepasst werden kann. Dies könnte dann zur Fol-
ge haben, dass die Ausbildung mit veralteten Inhalten, Techniken, Verfahren oder Arbeitsformen
durchgeführt wird. Allerdings ist hierzu anzumerken, dass die meisten der vorhandenen Ausbil-
dungsordnungen etwa durch die gestaltungsoffene und technikneutrale Formulierung sowie vor-
gegebene Zeitkorridore bereits zahlreiche flexible Elemente enthalten. Diese flexiblen Elemente
führen dazu, dass die beschriebenen Probleme in weitern Teilen aufgefangen werden können.

Mit der Einführung einer modularen Struktur in der beruflichen Bildung erhoffen sich die Befür-
worter dieses Konzepts jedoch eine darüber hinausgehende Flexibilität. In Deutschland soll die
Einführung von Modulen nach dem „Differenzierungskonzept“ erfolgen. Unter Beibehaltung des
Ziels der beruflichen Handlungskompetenz sollen Ausbildungsberufe über curriculare Einheiten
neu strukturiert werden. Hierbei werden Module als didaktische Einheiten auf einen Kompetenz-
und Tätigkeitszusammenhang bezogen, sie bleiben aber immer Teil des Ganzen, werden also für
einen bestehenden oder neuen Berufsabschluss bzw. Bildungsgang entwickelt. Erst die Absol-
vierung aller Bausteine begründet eine ganzheitliche qualifizierte Berufsausbildung. Damit lässt
sich die Modularisierung in das in Deutschland bestehende Berufsprinzip integrieren.

Obwohl fast alle Strukturkonzepte die Einführung modularer Strukturen in die Ausbildung vor-
schlagen, gibt es vielfältige Unterschiede in der detaillierten Ausgestaltung. Dazu gehören z. B.
die Fragen, wie viele und welche Module angeboten werden, wie lange sie dauern, wie ihre zeit-
liche Abfolge ist und ob die gesamte Ausbildung oder nur Teile davon in Module gegliedert wer-
den. Aus Sicht der Unternehmen sind Modulprüfungen unter betrieblicher Beteiligung sowie eine
ganzheitlich orientierte Abschlussprüfung wünschenswert.

- Bedarfsorientierte Ausbildungsdauer. Um die Ausbildung differenziert und flexibel zu gestal-
ten, wird in den aktuellen Strukturvorschlägen auch die Ausbildungsdauer thematisiert. Die Kon-
zepte schlagen für die Ausbildungsdauer zwischen zwei und dreieinhalb Jahren vor, die unter-
schiedlich flexibel an den individuellen Bedarf angepasst werden können. Angetrieben durch die
Megatrends der Wirtschaft erweitert sich der Zeitraum des Kompetenzerwerbs hin zum lebens-
langen Lernen mit entsprechend steigendem Stellenwert der Weiterbildung. Zudem sehen die
Strukturvorschläge vor, die Ausbildungsdauer innerhalb eines definierten Zeitrahmens flexibel an
unterschiedliche Anforderungen und Voraussetzungen der Betriebe und Leistungen der Jugend-
lichen anpassen zu können.

Derzeit dauert die Ausbildung in zahlreichen industriellen und Handwerks-Berufen noch dreiein-
halb Jahre, kann aber für besonders befähigte Auszubildende verkürzt werden, wenn ein Erfolg
der Ausbildung wahrscheinlich erscheint. Darüber hinaus werden auch zweijährige Ausbildungs-
berufe wie z. B. Maschinen- und Anlagenführer oder Verkäufer angeboten, die allerdings zu
Problemen bei der gemeinsamen Beschulung in anderen Berufen führen. Die zweijährigen Beru-
fe bieten auch lernschwächeren Schülern eine berufliche Perspektive, zudem wird i. d. R. durch
eine Anrechnungsoption der Übergang in einen drei- bzw. dreieinhalbjährigen Ausbildungsberuf
ermöglicht und gefördert. Solche zweijährigen Ausbildungsgänge werden von den Unternehmen
als flexibilisierendes Instrument zunehmend angenommen, wie die deutlich steigende Zahl der
Vertragsschließungen zeigt.
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Die meisten Strukturvorschläge beinhalten Vorschläge zu einer generellen Verkürzung auf ma-
ximal drei Jahre oder zum Ausbau von Anrechnungsoptionen. Dabei geht es vor allem um eine
flexiblere Gestaltung der Ausbildung im Hinblick auf die persönliche Entwicklung der Auszubil-
denden. Bezüglich der leistungsstarken Jugendlichen spielt hier auch die mögliche neue Konkur-
renzsituation, die seit der Einführung der Bachelorabschlüsse an Hochschulen diskutiert wird, ei-
ne Rolle. Wenn weiterhin leistungsstarke Jugendliche in Alternative zu einem Bachelorstudium
gewonnen werden sollen, muss die duale Ausbildung künftig die Höherqualifizierung stärker för-
dern etwa indem alternative Formen wie das duale Studium weiter ausgebaut werden. Eine Fle-
xibilisierung der Ausbildungsdauer entsprechend der Leistungsstärke der Auszubildenden soll
dabei helfen.

- Ausgestaltung der Prüfungen. In zahlreichen Ausbildungsberufen, etwa im Metall- und Elekt-
robereich, gibt es seit der Neuordnung mit der gestreckten Abschlussprüfung eine kompetenz-
und prozessorientierte Prüfungsform. Erste Ergebnisse von Evaluationsstudien zur gestreckten
Abschlussprüfung zeigen, dass sich die gestreckte Prüfung als neue Prüfungsstruktur bewährt
hat und von Ausbildern, Auszubildenden, Berufsschulen und Kammern begrüßt wird. In der aktu-
ellen Strukturdiskussion gibt es dennoch unterschiedliche Ansichten zur Prüfungsgestaltung. Ins-
besondere die Einbeziehung von Betrieben und anderen Ausbildungsbeteiligten an der Prü-
fungsdurchführung ist strittig. Während der DIHK und andere am Grundsatz „Wer lehrt, der prüft
nicht“ festhalten wollen, sehen andere Konzepte vor, dass die Betriebe stärker an der Überprü-
fung der Kompetenzen beteiligt werden sollen. Dies wird damit begründet, dass die Kompetenz
der Auszubildenden von den angewandten Technologien, Produkten und Verfahren der ausbil-
denden Unternehmen geprägt wird und die betrieblichen Fachexperten den erfolgten Kompe-
tenzerwerb besonders gut beurteilen können. Eine stärkere Beteiligung der Betriebe an den Prü-
fungen würde bedeuten, mehr betriebsspezifische Inhalte in die Prüfungen integrieren und die
Prüfung damit aussagekräftiger und effizienter gestalten zu können, wobei die Aussagekraft
durch Qualitätssicherungsinstrumente zu gewährleisten wäre. Zudem sollen betriebliche Prüfun-
gen es den Unternehmen erleichtern, die Leistungen ihrer Auszubildenden einzuschätzen.

Erste Ansätze für eine stärkere Beteiligung der Betriebe an den Prüfungen gibt es beispielsweise
in der zweiten Teilprüfung. Hier haben Betriebe die Möglichkeit, einen betrieblichen Arbeitsauf-
trag auszuwählen, der die Grundlage für das Prüfgespräch bildet. Ausführungsqualität und Do-
kumentation des betrieblichen Auftrags werden aber nicht in die Bewertung einbezogen. Das re-
formierte Berufsbildungsgesetz zudem eine neue Möglichkeit. Demnach kann der Prüfungsaus-
schuss zur Bewertung gutachterliche Stellungnahmen Dritter einholen. Explizit benannt werden
hier zu Recht die Berufsschulen, eine Festlegung auf Institutionen oder Personen erfolgt aber
nicht, so dass auch Betriebe im Rahmen von solchen Stellungnahmen an der Bewertung beteiligt
werden können.

Neben diesen drei zentralen Diskussionspunkten kann der Vergleich zudem auf Basis weiterer rele-
vanter Kriterien vorgenommen werden, die als wesentliche Elemente der Strukturvorschläge insbe-
sondere im Hinblick auf ihre Unterschiede angesehen werden können. Zum Kriterienkatalog zählen
z. B. die Bildung von Berufsgruppen mit gemeinsamen Ausbildungsinhalten, der Prüfungsaufwand
für Betriebe, die Berücksichtigung von betriebsspezifischen Qualifikationsanforderungen und die
Verbesserung der vertikalen bzw. horizontalen Durchlässigkeit. Dabei signalisiert die Zahl der Kreuze
die Stärke der Ausprägung des Strukturelements für das jeweilige Konzept. Bei der folgenden Analy-
se wurden die vier zentralen Diskussionsvorschläge analysiert (Tabelle 3.2):
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- Festhalten am Berufsprinzip. Alle Vorschläge halten am bewährten Berufsprinzip für die duale
Ausbildung fest. Die BDA will das Berufsprinzip zum Berufsgruppenprinzip weiterentwickeln und
erhält für diese Abweichung in der Bewertung deshalb eine mittlere Ausprägung.

- Bildung von Berufsgruppen mit gemeinsamen Ausbildungsinhalten . Die Erweiterung des
Berufsprinzips zum Berufsgruppenprinzip impliziert bereits eine starke Ausprägung dieses
Merkmals beim Vorschlag der BDA. Die Bildung von Berufsgruppen mit gemeinsamen Ausbil-
dungsinhalten ist aber keine gänzlich neue Idee. Ein Drittel der seit 1996 neu erlassenen Berufe
und rund 22 Prozent aller Berufe sind in Berufsgruppen geordnet. Auch die derzeitige Struktur
der M+E-Ausbildung beinhaltet gemeinsame Kernqualifikationen für die Berufsfelder der indus-
triellen Metall- und Elektroberufe. Ebenso sieht der DIHK im ersten Ausbildungsabschnitt ge-
meinsame Kernkompetenzen für eine Branche oder Berufsgruppe vor. Eine leichte Merk-
malsausprägung zeigt der Vorschlag von Euler/Severing; sie beschränken inhaltliche Gemein-
samkeiten auf einzelne Ausbildungsbausteine, die für verwandte Berufe gemeinsam formuliert
werden können.

Tabelle 3.2: Aktuelle Strukturvorschläge in der Berufsbildungsdiskussion

Strukturelemente BDA DIHK E/S 1 E/S 2

Berufsprinzip xx xxx xxx xxx

Berufsgruppen xxx xxx x x

modulare Strukturen xxx xx xxx xxx

betriebsnaher Berufsschulunterricht xx xx - -

flexible Ausbildungsdauer xx x xx xx

betriebliche Prüfungen xx - - xx

betriebsspezifische Strukturelemente xxx xx x xx

Wahlmöglichkeiten, Zusatzqualifikationen xxx xx xx xx

Analysierte Quellen: BDA = Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände: „Neue Strukturen in der
dualen Ausbildung“; DIHK = Deutscher Industrie- und Handelskammertag: „Dual mit Wahl“ und „Berufliche Bil-
dung zukunftssicher gestalten“; E/S = Euler/Severing: „Flexible Wege in der Berufsausbildung“ in zwei Varian-
ten

- Realisierung von betriebsnahem Berufsschulunterricht in Berufsfachklassen . Die Vor-
schläge von BDA und DIHK sehen im ersten Ausbildungsabschnitt gemeinsame Ausbildungsin-
halte für eine Berufsgruppe vor, sodass in der Berufsschule eine betriebsnahe Beschulung von
Auszubildenden einer Berufsgruppe möglich sein soll. Bei der BDA erstrecken sich die Gemein-
samkeiten über die Dauer der zweijährigen Erstausbildung, beim DIHK dauert dieser Ausbil-
dungsabschnitt mindestens ein Jahr. Im Vorschlag von Euler/Severing ist die Zusammenlegung
von Lerngruppen in beruflichen Schulen auf einzelne Ausbildungsbausteine beschränkt, in denen
überdeckende Grundqualifikationen verwandter Berufe vermittelt werden. Auch in der derzeitigen
Metall- und Elektroausbildung gibt es gemeinsame Kernqualifikationen, die in den ersten einein-
halb Jahren etwa 80 Prozent des Ausbildungsumfangs ausmachen. Eine gemeinsame Ausbil-
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dung der verschiedenen Berufe in der Berufsschule ist möglich, wird durch die integrierte Vermitt-
lung von Kern- und Fachqualifikationen allerdings erschwert.

- Berücksichtigung von betriebsspezifischen Qualifikationsanforderungen . In der M+E-
Ausbildung werden betriebsspezifische Qualifikationen derzeit durch die freie Wahl eines
Einsatzgebietes berücksichtigt. Darüber hinaus ist eine betriebsspezifische Umsetzung der pro-
dukt- und technikneutralen Formulierungen der Ausbildungsziele möglich. Das erste Modell von
Euler/Severing beinhaltet innerhalb eines systematischen Rahmens Zusatz- und Wahlpflichtqua-
lifikationen, die von den Betrieben bedarfsgerecht eingesetzt werden können. Dieser Vorschlag
erhält in der Bewertung nur eine leichte Merkmalsausprägung, da sich die Auswahlmöglichkeiten
der Betriebe auf vorgegebene Inhalte beschränken. Hinzu kommt, dass Zusatzqualifikationen –
insbesondere betriebsspezifische Zusatzqualifikationen – in der Ausbildung auch jetzt bereits je-
derzeit möglich und durchaus weit verbreitet sind. Das Modell 2 von Euler/Severing sieht neben
der Auswahl von Wahlpflichtqualifikationen betriebliche Modulprüfungen vor. Betriebliche Prüfun-
gen bieten den Unternehmen die Gelegenheit, mehr betriebsspezifische Inhalte in die Prüfung zu
integrieren, sodass in der Bewertung für diese Konzepte eine mittlere Merkmalsausprägung ver-
geben wird. Diese Bewertung erhält auch der Vorschlag des DIHK, der die Auswahl einer vorge-
gebenen Anzahl von Modulen entsprechend des betrieblichen Bedarfs vorsieht. Darüber hinaus
ist explizit die Entwicklung und Vermittlung eines unternehmensspezifischen Moduls vorgesehen.
Die stärkste Merkmalsausprägung bei der Berücksichtigung von betriebsspezifischen Qualifikati-
onsanforderungen findet sich im Vorschlag der BDA. Neben abschlussrelevanten betrieblichen
Modulprüfungen sowie Wahlqualifikationen und Zusatzbausteinen haben Betriebe dort die Mög-
lichkeit zur Gestaltung eines individuellen Ausbildungsangebotes.

- Flexible Wahlmöglichkeiten. Die derzeitige M+E-Ausbildungsstruktur sieht die Wahl mindes-
tens eines Einsatzfeldes vor, auf das sich Betrieb und Auszubildender erst ein Jahr vor Ausbil-
dungsabschluss festlegen müssen. Die Modularisierung ermöglicht in den übrigen Vorschlägen
mehr Wahlmöglichkeiten. BDA, DIHK und Euler/Severing sehen Wahl-, Wahlpflicht- oder Spezi-
almodule vor. Unterschiede gibt es aber hinsichtlich des Zeitpunkts, zu dem die Auswahl möglich
ist. Bei der BDA ist eine freie Kombination von Wahl- bzw. Wahlpflichtmodulen ab dem ersten
Ausbildungsjahr möglich, allerdings sollen zu Beginn der Ausbildung noch Pflichtbausteine über-
wiegen. Beim DIHK ist die Auswahl von Modulen erst im zweiten Ausbildungsabschnitt vorgese-
hen, bei Euler/Severing erst ab dem dritten Ausbildungsjahr. Zusätzlich bietet das Strukturmodell
der BDA eine weitere Wahlmöglichkeit: Am Ende des ersten Ausbildungsabschnitts muss die
Ausgestaltung der Spezialisierungsphase gewählt werden.

- Berücksichtigung von Zusatzqualifikationen. Bereits heute gibt es ein breites Angebot an
freiwilligen Zusatzqualifikationen für Auszubildende in den M+E-Berufen. Mit der Reform des Be-
rufsbildungsgesetzes wurden solche Angebote als eigenständige, gesondert zu prüfende und zu
zertifizierende Qualifikationen gesetzlich festgeschrieben. Diese Zusatzangebote werden in vie-
len verschiedenen Organisationsformen in die Ausbildung integriert und finden zum Teil vollstän-
dig in der Freizeit der Auszubildenden statt. In den Vorschlägen von BDA, DIHK und Eu-
ler/Severing sollen freiwillige Zusatzqualifikationen in Form von Modulen bereits ab der ersten
Ausbildungsphase angeboten werden. DIHK und Euler/Severing schlagen darüber hinaus vor,
dass die Kammern separate Prüfungen für die Zusatzqualifikationen anbieten, wie sie bereits
heute vielfach praktiziert werden.
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3.1.5 Reformbedarf aus Sicht von Unternehmen

In der IW-Umfrage zu Ausbildung und Beschäftigung 2007 wurde ein Schwerpunkt auf aktuelle Vor-
schläge zu Strukturreformen und Weiterentwicklungen der Ausbildung gelegt. Dabei wurden die Un-
ternehmen um ihre Einschätzung der Reformvorschläge gebeten. Hieraus lässt sich eine Zielhierar-
chie für die zehn am meisten präferierten Vorschläge ableiten. Zudem lassen sich entsprechende
Rückschlüsse ziehen, wie Vorschläge auszugestalten sind, wenn eine größtmögliche Akzeptanz bei
Unternehmen erreicht werden soll. An der Spitze der als wichtig oder sehr wichtig erachteten Struk-
turreformen und Weiterentwicklungen der Berufsausbildung steht der Vorschlag von mehr inhaltlicher
Flexibilität in der Ausbildung, je nach Differenzierungsbedarf, der von 78 Prozent der befragten Un-
ternehmen im Saldo und damit von einer breiten Mehrheit befürwortet wird (Tabelle 3.2). Die ver-
schiedenen Aspekte der zur Auswahl gestellten Strukturreformen und Weiterentwicklung der Ausbil-
dung lassen sich zu folgenden vier Faktoren verdichten:

Tabelle 3.3: Bewertung von Strukturreformen und Weiterentwicklungen der Ausbildung aus Sicht von
Unternehmen, in Prozent

Strukturreformen und Weiterentwicklun-
gen der Ausbildung

sehr
wichtig

eher
wichtig

eher
unwichtig

un-
wichtig

mehr inhaltliche Flexibilität in der Ausbildung
(je nach Differenzierungsbedarf) 38,7 50,3 9,8 1,2

bessere Abstimmung Betrieb/Berufsschule 49,7 36,6 13,7 0,0

mehr betriebsnahe Prüfungen 41,0 44,9 10,9 3,2

bessere Verzahnung Aus- u. Weiterbildung 32,5 52,2 12,7 2,5

stärkere Integration der Ausbildung in Ar-
beits- und Geschäftsprozesse 32,7 51,6 14,5 1,3

Erhalt der bundesweiten Vergleichbarkeit der
Abschlüsse 48,5 35,0 12,3 4,3

praxisgerechtere Organisation des Berufs-
schulunterrichts (z. B. Blockunterricht) 43,1 39,4 14,4 3,1

Ausweitung von Zusatzqualifikationen 30,6 50,0 17,5 1,9

Reduzierung der Ausbildungskosten 34,2 39,8 19,9 6,2

zwei- bis dreieinhalbjährige Ausbildung wie
bisher je nach Branchenbedarf 20,8 47,8 24,5 6,9

Quelle: IW-Umfrage 2007

- Flexibilisierung: An der Spitze stehen strukturelle Aspekte, die von den Unternehmen deutlich
stärker in einer inhaltlichen als in einer zeitlichen Flexibilisierung gesehen werden. Diese stärkere
inhaltliche Flexibilität wird dabei vor dem Hintergrund des Erhalts einer bundesweiten Vergleich-
barkeit der Abschlüsse – bei Stärkung der internationalen Vergleichbarkeit – gewünscht. Sie
könnte in der Einschätzung beispielsweise in einer stärkeren Nutzung von Zusatzqualifikationen
liegen, womit der obere Qualifikationsrand über die Mindestanforderungen der Ausbildung hinaus
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abgedeckt werden könnte. Mehr Flexibilität versprechen sich die Unternehmen auch durch mehr
betriebsnahe Prüfungen. Allerdings halten sich beim Thema generelle Modularisierung der Aus-
bildungsprofile/-berufe die Einschätzungen darüber, ob es sich um einen wichtigen oder unwich-
tigen Reformvorschlag handelt, die Waage. Während die generelle Modularisierung von kleinen
Betrieben im Saldo eher als unwichtig eingestuft wird, schreiben ihr mittlere und vor allem große
Betriebe mehrheitlich eine Relevanz zu. Einer generellen Reduzierung der Zahl der Ausbildungs-
berufe (Berufsgruppenprinzip) wird eine deutliche Absage erteilt.

- Berufsschule: Als wichtig sehen die Unternehmen weiterhin organisatorische Fragen zur Be-
rufsschule innerhalb des derzeitigen Handlungsrahmens zur Optimierung an. Hierzu zählen – als
nun fast schon klassische Forderung insbesondere der großen Betriebe – die bessere Abstim-
mung zwischen Betrieb und Berufsschule und eine praxisgerechtere Organisation des Berufs-
schulunterrichts, z. B. in Form von Blockunterricht und eine bessere Verzahnung von Aus- und
Weiterbildung.

- Ausbildungskosten: Weiterhin steht eine Reduzierung der Ausbildungskosten für die Unter-
nehmen auf der Agenda. Die Lösung liegt hierbei für die meisten Befragten eher in der stärkeren
Integration der Ausbildung in Geschäftsprozesse, um die produktiven Erträge zu steigern, als in
einer generellen Kostensenkung.

- Durchlässigkeit: Für die Mehrheit der befragten Unternehmen steht weiterhin eine höhere
Durchlässigkeit zur akademischen Bildung auf der Tagesordnung für Reformen. Die Zustimmung
dafür steigt sehr stark mit der Betriebsgröße an. Mehr Anschlusspfade sollen dabei den Zugang
zu Hochschulen für Fachkräfte und weiterbildungsinteressierte Beschäftigte öffnen, die Intensi-
vierung des Angebots dualer Studiengänge stellt einen weiteren Aspekt dar, der in den vergan-
genen Jahren bereits von einer zunehmenden Zahl von Unternehmen besonders aus der Indust-
rie genutzt wird. Eine Stärkung der klassischen Aufstiegsfortbildung stellt dabei im Urteil der
meisten Unternehmen durch die Einführung eines Bachelor Professional für Fortbildungsab-
schlüsse keine Alternative dar.

- Ausbildungsdauer: Ein weiterer Block von Vorschlägen betrifft die zeitliche Dauer der Ausbil-
dung. Die diesbezüglichen Vorschläge werden – mit einer Ausnahme des Angebots von zwei- bis
dreieinhalbjährigen Ausbildungen wie bisher je nach Branchenbedarf – von den Unternehmen
durchgängig abgelehnt. Dass dabei grundsätzlich mehr zeitliche Flexibilität in der Ausbildung,
z. B. je nach Eignung der Bewerber, dennoch auf starken Zuspruch trifft, zeigt erneut, dass die
Reformen im Urteil der Unternehmen zu einem großen Teil innerhalb des derzeitigen Ordnungs-
rahmens befürwortet werden.

Aus den Umfrageergebnissen lässt sich ableiten, dass beim Thema Ausbildungsstrukturen mehr in-
haltliche Flexibilität für die Unternehmen ganz oben auf der Agenda steht. Mehr betriebsnahe Prü-
fungen, die von kleineren Betrieben noch etwas stärker als von großen Betrieben präferiert werden
sowie eine engere Verzahnung von Aus- und Weiterbildung stellen hierbei wichtige Teilaspekte dar.
Eine solche stärkere Flexibilisierung wird jedoch eher innerhalb der Berufsbilder gewünscht, wobei
der Begriff der Modularisierung nicht auf allgemeine Akzeptanz stößt. Eine generelle Änderung bei
der Ausbildungsdauer wird nicht als vorrangiges Reformvorhaben angesehen, allerdings wird mehr
zeitliche Flexibilität innerhalb der vorhandenen Zeitprofile befürwortet.
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Der bereits erwähnte und vom BMBF im April 2006 einberufene Innovationskreis berufliche Bildung
(IKBB) hat im Juli 2007 zehn Leitlinien zur Reform der Berufsbildung vorgelegt. Ziel der Handlungs-
vorschläge ist es, „mehr Durchlässigkeit im Bildungssystem zu schaffen, neue Integrations- und Aus-
bildungschancen für junge Menschen zu gewährleisten und die internationale Wettbewerbsfähigkeit
des Berufsbildungssystems zu stärken" (BMBF, 2007). Der entsprechende Handlungskatalog bein-
haltet zahlreiche der oben aufgeführten Fragestellungen und sieht zum einen ein System von Ausbil-
dungsbausteinen und zum anderen die Zusammenführung einzelner Berufe in Berufsgruppen vor.
Darüber hinaus sollen Ausbildungskapazitäten effektiver genutzt, Wege in die betriebliche Ausbil-
dung gesichert und insbesondere neue Förderstrukturen für Benachteiligte geschaffen werden. Von
besonderer Relevanz für die Themenstellung der vorliegenden Studie sind die Leitlinien zur Flexibili-
sierung der beruflichen Bildung, zur effektiven Nutzung von Ausbildungskapazitäten und zur Siche-
rung der Anschlussfähigkeit beruflicher Abschlüsse. Die zehn Leitlinien sollen ein tragfähiges Fun-
dament für Modernisierung und Strukturverbesserungen in der beruflichen Bildung liefern.

Als Fazit im Hinblick auf die Themenstellung dieser Studie stellt die vermehrte Einführung von Modu-
len eine Möglichkeit dar, um Inhalte einer Ausbildung oder Fortbildung zur Hochschule anrechnungs-
fähig zu machen. Allerdings sind einer Verankerung von solchen Zusatzqualifikationen in den Ausbil-
dungsordnungen durch die Anforderung an eine stärkere inhaltliche, aber auch zeitliche Flexibilisie-
rung durch die Unternehmen gewisse Grenzen gesetzt.

Neue Akzentuierungen sind hier auch durch die Handlungslinie der europäischen Bildungsprozesse
mit der Entwicklung eines nationalen Qualifikationsrahmens (NQR), der kompatibel zum europäi-
schen Qualifikationsrahmen (EQR) sein soll, sowie eines Leistungspunktesystems für die berufliche
Bildung (ECVET) zu erwarten. Eine Flexibilisierung scheint somit insgesamt nur auf der Basis natio-
naler und internationaler Standards realistisch. Allerdings kann für eine Strukturreform das Ziel nicht
darin liegen, eine standardisierte Struktur für alle Branchen, Betriebe und Individuen vorzugeben.
Vielmehr sind Wahlmöglichkeiten zwischen verschiedenen Alternativen sinnvoll. Grundsätzlich ist bei
einer solchen Wahlfreiheit allerdings die Einheitlichkeit über gewisse Standards zu gewährleisten.

Bedarf von Unternehmen aus der Metall- und Elektrobranche

Zur Einordnung der vorliegenden Vorschläge zur Modernisierung der dualen Berufsausbildung liegt
zudem eine aktuelle und repräsentative Unternehmensbefragung vor, die Aufschluss über Einschät-
zungen und Anforderungen von Unternehmen am Beispiel der Metall- und Elektrobranche liefert
(Werner/Hollmann/Waldhausen, 2008). Damit kann die aktuelle Diskussion um Strukturmodelle für
die duale Berufsausbildung aus Sicht einer zentralen Leitbranche fundiert werden. Die Erhebung er-
folgte im Rahmen des IW-Projekts „Neue Strukturen in der Ausbildung – Bedarf und Anforderungen
von Unternehmen in der M+E-Industrie und Lösungsansätze für eine branchenspezifische Positionie-
rung“. Grundlage der Studie sind originäre Einschätzungen aus M+E-Unternehmen auf der Basis von
teilstrukturierten Interviews und einer repräsentativen Unternehmensumfrage im Rahmen des IW-
Zukunftspanels 2008.

Insgesamt besteht bei den befragten Unternehmen grundsätzlich Zufriedenheit mit der derzeitigen
M+E-Ausbildung: 5 Prozent der Unternehmen sind sehr zufrieden, über die Hälfte ist eher zufrieden.
Gleichzeitig ist aber auch ein Drittel der Unternehmen unzufrieden. Unter den unzufriedenen Unter-
nehmen ist der Anteil derjenigen, die nicht ausbilden, mit 64 Prozent besonders hoch. Besonders
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Kleinunternehmen mit bis zu neun Mitarbeitern sind unzufrieden. 70 Prozent von ihnen geben an, mit
der derzeitigen M+E-Ausbildung sehr oder eher unzufrieden zu sein.

Die Gründe für die überwiegende Zufriedenheit lassen sich aus den Ergebnissen der Interviews so-
wie der Unternehmensumfrage ableiten. Die Unternehmen schätzen demnach besonders diejenigen
Strukturelemente in den Ausbildungsberufsbildern, mit denen sie die Ausbildung flexibel auf die be-
trieblichen Erfordernisse zuschneiden können. Hierzu zählen etwa die produkt- und technikneutrale
Formulierung der Ausbildungsinhalte, die Zeitrahmenmethode, das betriebliche Einsatzfeld am Ende
der Ausbildung sowie der betriebliche Auftrag (Abbildung 3.3).

Unter den zufriedenen Unternehmen liegt der Anteil der Unternehmen, die derzeit ausbilden, mit
56 Prozent deutlich höher als bei allen befragten Unternehmen (45 Prozent). Vor allem die großen
Unternehmen mit 250 und mehr Mitarbeitern sind mit der derzeitigen M+E-Ausbildung zufrieden
(92 Prozent). Unter den kleineren Unternehmen mit weniger als 50 Mitarbeitern äußern rund 52 Pro-
zent Zufriedenheit. Nur geringe Unterschiede gibt es zwischen den Unternehmen, die in den Metall-
bzw. Elektroberufen ausbilden. 78 Prozent der Unternehmen, die im Bereich Metall ausbilden, sind
mit der derzeitigen M+E-Ausbildung zufrieden. Bei den Unternehmen, die die Elektroberufe ausbil-
den, sind es 71 Prozent.

Abbildung 3.3: Als besonders wichtig erachtete Strukturelemente in der M+E-Ausbildung

betriebliches Einsatzfeld

berufsspezifische
Fachqualifikation

(21 Monate)

gemeinsame
Kernqualifikationen

(21 Monate)

Integrierte Qualifizierung

betriebliches Einsatzfeld

Zeitrahmenmethode

produkt- und
technikneutrale AO

integrierte Vermittlung
von gemeinsamen Kern-
und Fachqualifikationen

betrieblicher Auftrag

Berufsprinzip

gestreckte
Abschlussprüfung

Abstimmung mit
Rahmenlehrplänen

Quelle: eigene Darstellung

Aktueller Modernisierungsbedarf in der Ausbildung

Um festzustellen, wie genau die M+E-Ausbildung verändert werden soll, wurden den Unternehmen in
den Interviews sowie in der Befragung konkrete Vorschläge zur Modernisierung der M+E-Ausbildung
vorgelegt, die sie beurteilen sollten. Die Unternehmen, die mit der M+E-Ausbildung unzufrieden sind
und Modernisierungsbedarf bei den Metall- oder Elektroberufen sehen, halten diese Vorschläge für
wichtiger als der Durchschnitt aller Unternehmen. Auch die Unternehmen, die grundsätzlich zufrieden
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mit der M+E-Ausbildung sind, aber dennoch Modernisierungsbedarf bei den Metall- oder Elektrobe-
rufen sehen, halten die konkreten Änderungsvorschläge durchgängig für deutlich wichtiger als der
Durchschnitt der Unternehmen. Allerdings verschieben sich bei ihnen teilweise die Prioritäten.

Insgesamt sehen ein Viertel der ausbildenden und ein Drittel der nicht ausbildenden Unternehmen
Modernisierungsbedarf in der Ausbildung, da sie mit der aktuellen Ausbildungssituation nicht zufrie-
den sind. Dieser wird in allen Berufsfeldern gesehen und ist für die Metallberufe am stärksten ausge-
prägt. Allerdings ist hierbei zu berücksichtigen, dass zum einen nicht alle Unternehmen ausbilden
und über entsprechende Erfahrungen verfügen und zum anderen ausbildende Unternehmen dies
nicht in jedem der abgefragten Berufsfelder tun. Beispielsweise bilden mit 61 Prozent deutlich mehr
Unternehmen in Metallberufen aus als in allen anderen Berufsfeldern, weshalb das Interesse an den
Metallberufen deutlich stärker ausgeprägt ist. Hierzu passt, dass bei Metallberufen und sonstigen
M+E-Berufen häufiger die ausbildenden Unternehmen; bei Elektroberufen, dualen Studiengängen
und zweijährigen M+E-Berufen häufiger nicht ausbildende Unternehmen Modernisierungsbedarf se-
hen. Daher wurden die Antworten für diese Frage daraufhin gefiltert, ob die antwortenden Unterneh-
men das Berufsfeld aus eigener Erfahrung und Ausbildungspraxis fundiert einschätzen können (Ta-
belle 3.3). Ergebnis ist, dass der geäußerte Modernisierungsbedarf fast durchgängig deutlich höher
liegt, wenn die Unternehmen in einem entsprechenden Beruf ausbilden; zugleich sehen sie für ande-
re Berufe weniger Änderungserfordernisse. Dies ist ein deutliches Indiz dafür, dass Unternehmen
Änderungsbedarf in erster Linie aus der konkreten Ausbildungspraxis ableiten können. Zugleich ist
somit von einer hohen Substanz der Einschätzungen auszugehen.

Tabelle 3.4: Änderungs-/Modernisierungsbedarf in Einschätzung der Unternehmen nach Berufs-
feldern (in Prozent)

Unternehmen, die in folgenden Berufen ausbilden ...... sehen aktuell Mo-
dernisierungsbedarf ... industrielle

Metallberufe
industrielle
Elektroberufe

sonstige
M+E-
Berufe

duale M+E-
Studiengänge

zweijährige
M+E-
Berufe

bei industriellen
Metallberufen

54,7 28,7 39,4 37,4 59,9

bei industriellen
Elektroberufen

14,5 50,6 32,4 30,9 29,5

bei sonstigen
M+E-Berufen

13,7 21,3 51,2 26,6 32,1

bei dualen Studiengän-
gen mit M+E-Berufsbild

14,8 21,1 28,5 33,9 38,7

bei zweijährigen
M+E-Berufen

11,4 16,3 26,9 25,7 42,2

Quelle: IW-Zukunftspanel, 2008

Besonders deutlich wird dies bei Metall-, Elektro- und sonstigen M+E-Berufen, wo jeweils mehr als
jedes zweite in diesen Berufen ausbildende Unternehmen Modernisierungsbedarf angibt. In dualen
Studiengängen ist hingegen eher eine Gleichverteilung festzustellen, was darauf zurückzuführen
sein dürfte, dass diese Kombination von Studium und Berufsausbildung mit verschiedenen Berufen
kombiniert werden kann und damit unterschiedliche Berufe betroffen sind. Bemerkenswert ist, dass



Institut der deutschen Wirtschaft Köln Chancen des dualen Systems
________________________________________________________________________________________

________________________________________________________________________________________

Abschlussbericht vom Dezember 2008 Seite 39 von 266

bei dualen Studiengängen ein relativ geringer Modernisierungsbedarf gesehen wird. Dies könnte je-
doch daran liegen, dass die ausbildenden Betriebe häufig unmittelbar an der bedarfsgerechten Aus-
gestaltung der Studienprofile beteiligt sind. Dass Unternehmen, die in zweijährigen M+E-Berufen
ausbilden, vergleichsweise häufig auch in anderen Berufsfeldern Modernisierungsbedarf sehen,
könnte darauf hindeuten, dass hier eine engere Verzahnung und Durchlässigkeit gewünscht wird
bzw. dass auch in Berufsbildern, die momentan ausschließlich dreijährig angeboten werden, eine
zweijährige Ausbildungsoption wünschenswert wäre.

Erhöhung von Durchlässigkeit und Flexibilität

Hinsichtlich der zur Auswahl gestellten konkreten Vorschläge zur Modernisierung der M+E-
Ausbildung steht auf der Wunschliste der Unternehmen eine bessere Abstimmung der Berufsvorbe-
reitung mit der Berufsausbildung ganz oben (Abbildung 3.4). Die Unternehmen wünschen sich eine
bessere Abstimmung nicht nur zur zeitlich vorgelagerten Berufsvorbereitung, sondern auch zur
nachgelagerten Weiterbildung. Eine verbesserte Verknüpfung mit der Weiterbildung wird von drei
Viertel der Unternehmen gewünscht. Die beiden wichtigsten Modernisierungsvorschläge betreffen
somit die Durchlässigkeit im Bildungssystem, wozu noch die höhere Durchlässigkeit zur Hochschule
zählt, die immerhin von 62 Prozent der Unternehmen als sehr wichtig oder eher wichtig eingestuft
wird.

Abbildung 3.4: Vorschläge zur Modernisierung der M+E-Ausbildung (in Prozent)
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Das zweitwichtigste Modernisierungsfeld stellt die Flexibilisierung der Ausbildung dar. Die Unterneh-
men wünschen sich mehr Flexibilität. Diese soll jedoch auf einer soliden Basis einer guten berufs-
feldübergreifenden Grundausbildung aufsetzen, die 72 Prozent befürworten, und zu breiteren und
flexibleren Berufsprofilen führen, was knapp zwei Drittel der Befragten als wichtig einstufen. Im Vor-
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dergrund der Flexibilisierung stehen eine stärkere Differenzierung nach Leistungsfähigkeit der Aus-
zubildenden (74 Prozent) sowie eine betriebsspezifischere Ausgestaltung der Ausbildungsinhalte
(68 Prozent), um mehr Möglichkeiten zur eigenen Gestaltung betrieblicher Einsatzfelder zu schaffen,
die sogar etwas mehr Unternehmen als sehr wichtig einstufen. Auch mehr inhaltliche Differenzie-
rungsmöglichkeiten über die bisherigen Handlungsspielräume hinaus bewertet die Mehrzahl der Un-
ternehmen positiv.

Stärkere Differenzierungsmöglichkeiten sollten sich auch in den Berufsschulen niederschlagen; dies
zeigt eine weitere Auswertung im Rahmen der Befragung. Der reine Fachklassenunterricht in der be-
stehenden Form wird von 48 Prozent abgelehnt, während 45 Prozent dem zustimmen. Wird der
Fachklassenunterricht jedoch durch ein Zusatz- und Förderkurssystem ergänzt, steigt die Zustim-
mungsquote auf 88 Prozent; nur noch 7 Prozent stehen dann einem solchen System eher ablehnend
gegenüber. Dass Fachklassen gänzlich aufgehoben werden und durch ein Kurssystem nach Leis-
tungsniveaus ersetzt werden, beurteilen 69 Prozent eher negativ und nur ein Viertel eher positiv. Die
Einführung eines solchen Kurssystems ausschließlich in geeigneten Berufsgruppen beurteilt eine
Mehrheit von 53 Prozent hingegen als mögliche positive Variante, wohingegen 40 Prozent der Un-
ternehmen auch einer solchen Option eher ablehnend gegenüberstehen. Flexible Elemente wie
Blockunterricht oder längere Berufsschultage sind nach Ansicht von 79 Prozent der Unternehmen
sehr/eher geeignet um Ausbildungskosten zu reduzieren bzw. Ausbildungserträge zu steigern. Eine
generelle Reduzierung des Berufsschulunterrichts wird jedoch mehrheitlich abgelehnt, weil 71 Pro-
zent der Unternehmen diese für eher nicht bzw. gar nicht geeignet erachten. Ein weiteres flexibilisie-
rendes Element ist eine stärkere Verlagerung des Berufsschulunterrichts an den Anfang der Ausbil-
dung. Für 57 Prozent der Unternehmen ist dies eine sehr/eher geeignete Option zur Steigerung der
Ausbildungserträge.

Bei der Bewertung der konkreten Vorschläge zur Flexibilisierung der Ausbildung zeigt sich, dass es
M+E-Unternehmen nicht um Kompromisse bei der Qualität oder der Quantität der Ausbildung geht,
sondern eine bedarfsgerechte Weiterentwicklung im Vordergrund steht. Dies zeigt sich am deutlichs-
ten daran, dass eine generelle Verkürzung der Ausbildung auf zwei Jahre mit einer breiten Mehrheit
von mehr als drei Vierteln abgelehnt wird (Abbildung 3.5). Stattdessen findet der Vorschlag, mehr
zweijährige Ausbildungsgänge mit Anschlussmöglichkeit zu schaffen, eine breite Mehrheit (53 Pro-
zent). Noch stärker fällt das Votum für eine vermehrte Organisation in zwei Ausbildungsphasen mit
einem ersten berufsqualifizierenden Abschluss nach der ersten Phase aus (56 Prozent).
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Abbildung 3.5: Vorschläge zur Flexibilisierung der M+E-Ausbildung (in Prozent)
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Die größte Zustimmung erhält der Vorschlag, unterschiedliche Lerngeschwindigkeiten für Auszubil-
dende zu ermöglichen (59 Prozent). Dass diese sich dennoch an einem zeitlichen Rahmen orientie-
ren sollten, zeigt, dass der Vorschlag, einen flexiblen Zeitrahmen statt einer im Regelfall festen Aus-
bildungszeit einzuführen, keine Mehrheit findet. Dass jedoch generell Handlungsbedarf in diesem
Themenfeld besteht, belegt die Bewertung der Aussage, dass keine weitere Flexibilisierung erforder-
lich sei, der insgesamt nur 28 Prozent zustimmen.

Modulare Konzepte

Insgesamt bewerten die befragten M+E-Unternehmen den Ausbau der dualen Berufsausbildung
durch die Einführung von Bausteinen oder modulare Konzepte sehr positiv, wenn dabei das Berufs-
prinzip beibehalten wird. Fast ein Fünftel hält die Einführung von Ausbildungsbausteinen für sehr po-
sitiv, weitere 64 Prozent für eher positiv. Dabei bewerten ausbildende Unternehmen die Einführung
von modularen Elementen in die Berufsausbildung noch positiver als nicht ausbildende Unternehmen
und große Unternehmen etwas positiver als kleine Betriebe. Allerdings liegt die Zustimmung zu mo-
dularen Konzepten selbst bei Kleinunternehmen mit bis zu neun Mitarbeitern noch bei rund 80 Pro-
zent, so dass auch hier von einer sehr positiven Einstellung gesprochen werden kann (Abbildung
3.6).
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Abbildung 3.6: Einschätzungen von Unternehmen zur Einführung von Bausteinen / modularen Kon-
zepten in der Ausbildung (in Prozent)

Quelle: IW-Zukunftspanel 2008
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Berufsgruppenprinzip und zeitliche Organisation der Ausbildung

Um die Ausbildung zu flexibilisieren und besser an betriebliche Anforderungen und die Leistungsfä-
higkeit der Jugendlichen anpassen zu können, wurden die Unternehmen nach ihrer Einstellung zu
einer zweiphasigen Ausbildung mit einem ersten berufsqualifizierenden Berufsabschluss nach der
ersten Phase befragt. Dieser Grundgedanke findet sich etwa auch im BDA-Vorschlag „Neue Struktu-
ren in der Ausbildung“. In der Umfrage haben die M+E-Unternehmen hierzu mit 56 Prozent mehrheit-
lich Zustimmung signalisiert, während 35 Prozent diesen Vorschlag ablehnen und 9 Prozent keine
Angabe machen.

Im Hinblick auf die zeitliche Struktur wurden die Unternehmen gebeten, eine Gesamtdauer der Aus-
bildung von 36 Monaten auf zwei Ausbildungsphasen aufzuteilen. Im Ergebnis lassen sich drei Zeit-
modelle identifizieren:

- Zeitmodell 1: Phase 1 = 12 Monate und Phase 2 = 24 Monate
- Zeitmodell 2: Phase 1 = 18 Monate und Phase 2 = 18 Monate
- Zeitmodell 3: Phase 1 = 24 Monate und Phase 2 = 12 Monate

Ein gutes Drittel der Unternehmen bevorzugt eine zwölfmonatige erste Phase und eine anschließen-
de zweijährige zweite Phase. Gut ein Viertel oder 27 Prozent der Unternehmen wünschen sich die
Phasendauer umgekehrt: Die erste Phase soll zwei Jahre, die zweite Phase ein Jahr dauern. Gut ein
Fünftel wiederum plädiert für eine gleichmäßige Aufteilung auf zwei mal 18 Monate. Die restlichen
16 Prozent schlagen andere zeitliche Varianten vor.

Zu den zeitlichen Gewichtungen der Unternehmen ist anzumerken, dass bei dieser Frage keine Vor-
gabe hinsichtlich der Abschlüsse gemacht wurde. Daher lässt sich die hohe Zustimmung zu einer
kurzen ersten Phase mit einer Dauer von 12 Monaten so interpretieren, dass hier eine berufsfeld-
übergreifende Grundausbildung intendiert wird, die den ersten Abschnitt einer ersten Ausbildungs-
phase darstellen kann, an die sich eine berufliche Spezialisierung anschließt, die entweder einen
oder auch zwei berufsqualifizierende Abschlüsse beinhalten kann. Die guten Erfahrungen mit zwei-
jährigen Ausbildungsberufen zeigen, dass in einer solchen Zeitspanne Kompetenzen vermittelt wer-
den können, die den betrieblichen Anforderungen für Fachkräfte entsprechen. Für eine erste Phase
von eineinhalb bis zwei Jahren hatten sich auch die Unternehmen in den Interviews ausgesprochen.
Wird das Umfrageergebnis nach Unternehmensgröße differenziert, zeigt sich, dass vor allem die
kleinen Unternehmen mit bis zu 50 Mitarbeitern eine kurze erste Phase bevorzugen. Unter den Groß-
unternehmen mit 500 und mehr Mitarbeitern spricht sich eine deutliche Mehrheit von 69 Prozent für
eine Phasendauer von jeweils 18 Monaten aus. Die kleinen Unternehmen haben häufig weniger
Möglichkeiten für fachliche Spezialisierungen in ihrem Betrieb, so dass ihnen eine berufsfeldübergrei-
fende Grundausbildung in den ersten zwölf Monaten entgegenkommen könnte.
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3.2 Das Hochschulsystem

3.2.1 Das System der Bachelor- und Masterstudiengänge

Treiber für die Einführung der Bachelor- und Masterabschlüsse an deutschen Hochschulen ist der
Bologna-Prozess, der eine europaweite Harmonisierung der Studienarchitektur anstrebt. Traditionell
haben die Hochschulen in Deutschland nur Graduiertenstudiengänge angeboten (One-Tier-System).
Bachelor und Master basieren hingegen auf einem Zweizyklussystem, der Undergraduate-Phase,
und der Graduate-Phase, welches traditionell kennzeichnend für das angelsächsische Hochschul-
system ist. Beide Zyklen schließen mit einem eigenständigen Abschluss ab. Voraussetzung für die
Zulassung zum zweiten Zyklus ist i. d. R. der erfolgreiche Abschluss des ersten Studienzyklusses 3

Der erste Studienzyklus dauert mindestens drei Jahre (i. d. R. 180 ECTS) und bis zu höchstens vier
Jahre (i. d. R. 240 ECTS) (§ 19 Abs. 2 HRG), der erworbene Abschluss attestiert eine für den euro-
päischen Arbeitsmarkt relevante Qualifikationsebene. Der zweite Zyklus sollte mit dem Master
und/oder der Promotion abschließen (Hüning/Buch, 2005, 140), er dauert mindestens ein Jahr
(i. d. R. 60 ECTS) und höchstens zwei Jahre (i. d. R. 120 ECTS) (§ 19 Abs.3 HRG).

Im deutschen Hochschulsystem sind drei verschiedene Formen von Masterstudiengängen üblich
(KMK, 2003, 6 f.):4

- Konsekutive Masterstudiengänge bauen auf einem vorherigen Bachelorstudium auf und kön-
nen entweder vertiefend oder unter Wahrung des fachlichen Zusammenhangs erweiternd wirken.
Bei konsekutiven Bachelor-/Masterstudiengängen beträgt die Gesamtregelstudienzeit max. fünf
Jahre (§ 19 Abs. 4 HRG) und i. d. R. 300 ECTS, kürzere Regelstudienzeiten sind aufgrund von
besonderen Studienorganisationen möglich.

- Nicht-konsekutive Masterstudiengänge sind inhaltlich unabhängig von einem bestimmten Ba-
chelorstudiengang konstruiert, Zugangsvoraussetzung ist allerdings ein vorheriger Studienab-
schluss (Bachelor, Master, Diplom, etc.). Sie sind den Anforderungen der konsekutiven Master-
studiengänge gleichwertig zu konstruieren. Die Gleichwertigkeit ist bei der Akkreditierung festzu-
stellen.

- Weiterbildende Masterstudiengänge sollen an die berufliche Erfahrung anknüpfen und diese
Berücksichtigen. Neben einem qualifizierten Hochschulabschluss ist die Voraussetzung für den
Zugang i. d. R. eine mindestens einjährige qualifizierte Berufserfahrung. Die weiterbildenden
Masterstudiengänge müssen den konsekutiven Masterstudiengängen ebenfalls in Bezug auf die
Anforderungen gleichwertig sein.

Die Umsetzung dieses Zyklussystems begann in Deutschland 1998 mit der Änderung des Hoch-
schulrahmengesetzes, in dem die Möglichkeit geschaffen wurde Bachelor- und Masterstudiengänge
einzurichten. Die Bundesländer griffen diese Gesetzesänderung auf und haben eine entsprechende

3 Die KMK bestimmt in ihren Strukturvorgaben, dass die Zugangsvoraussetzung für ein Masterstudium immer
ein berfusqualifzierender Hochschulabschluss sein muss. Die Zugangsvoraussetzung sind hierbei Gegens-
tand der Akkreditierung, wobei sich die Länder die Genehmigung der Zugangskriterien vorbehalten können
(KMK, 2003, 5).

4 Ausgeschlossen ist ein Masterstudiengang als „grundständiges Studium“, ein Studium welches unmittelbar
ohne einen zuvor erworbenen berufsqualifizierenden Hochschulabschluss zu einem Masterabschluss füh-
ren würde (KMK, 2003, 8).
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Option für das Landesrecht eingeräumt. Wurden anfangs die Bachelor- und Masterstudiengänge ne-
ben dem bestehenden Angeboten eingeführt, ersetzen mittlerweile zunehmend die gestuften Stu-
diengänge die herkömmlichen Studiengänge Diplom und Magister (vgl. Kapitel 3.2.2).

Im Allgemeinen soll in den Hochschulen theoretisches Wissen vermittelt werden. Mit theoretischem
Wissen ist vor allem die Fähigkeit zur Verallgemeinerung und zur kreativen Kombination von Wis-
sensbestandteilen sowie die Fähigkeit zum weiteren Lernen gemeint (Schmid, 2003, 123). Diese
Zielsetzung soll – ähnlich wie im dualen System – zunehmend durch eine Outputsteuerung erreicht
werden. Demnach sind nicht mehr die zu erlernenden Inhalte bestimmend, sondern vielmehr die
Kompetenz, Fertigkeit und Fähigkeit, die ein Absolvent aus dem Studium aufweisen soll. Grundsätz-
lich soll der Bachelorabschluss ein berufsqualifizierender Abschluss sein. Die Kultusministerkonfe-
renz gibt daher vor, dass Bachelorstudiengänge wissenschaftliche Grundlagen, Methodenkompetenz
und berufsfeldbezogene Qualifikationen vermitteln müssen (KMK, 2003, 3). Ein höherer Praxisanteil
im Bachelorstudium kann die Employability der Absolventen u. E. nachhaltig erhöhen.

Im Regelfall gibt es bei den Bachelor- und Masterstudiengängen sechs verschiedene Abschlussbe-
zeichnungen (Bachelor/Master of Arts, Bachelor/Master of Science, Bachelor/Master of Engineering,
Bachelor/Master of Laws, Bachelor/Master of Fine Arts und Bachelor/Master of Education 5). Welches
Studium einem Bachelor- und Masterabschluss im Einzelnen zugrunde liegt, kann dem „diploma
supplement“ entnommen werden (KMK, 2003, 9 f.). Dieses wird dem Absolventen bei Abschluss sei-
nes Studiums mit ausgehändigt. Das „diploma supplement“ soll wesentlich dazu beitragen, dass der
Studienverlauf und die -leistungen des Einzelnen transparent werden. Die Einführung der Bache-
lor-/Masterstudiengänge dürfe nicht zu einer Abwertung der herkömmlichen Diplom- und Masterstu-
diengänge führen. Daher hat die KMK bestimmt, dass:

- Bachelorabschlüsse grundsätzlich dieselbe Berechtigung wie Diplomabschlüsse an Fachhoch-
schulen verleihen und

- Masterabschlüsse dieselbe Berechtigung wie Diplom- und Magisterabschlüsse an Universitäten
und gleichgestellten Hochschulen verleihen (KMK, 2003, 10 f.)

Die Auffassung über die Umsetzung des Zweizyklussystems an den deutschen Hochschulen ist recht
unterschiedlich. Statten einige Hochschulen ihre Bachelor- und Masterstudiengänge mit zwei Ab-
schlüssen aus, von denen bereits der erste Abschluss arbeitsmarktqualifizierend ist, sehen andere
Hochschulen im Bachelor lediglich einen Zwischenabschluss zur Vorbereitung auf ein Masterpro-
gramm. Ein Zwischenabschluss ist aus der Perspektive der KMK ein eher zweifelhafter Weg, nach
der Strukturvorgabe der KMK soll der Bachelorabschluss als erster berufsqualifizierender Abschluss
der Regelabschluss sein. Die Mehrheit der Studierenden soll folglich anschließend in den Beruf ein-
münden (KMK, 2003, 3). In der angelsächsischen Welt wäre ein Zwischenabschluss auch nur eine
halbe Sache. Hier verlassen die meisten Studierenden die Hochschule nach dem Erststudium, keh-
ren aber häufig zu einem späteren Zeitpunkt zum Zwecke der Weiterbildung an sie zurück. Darüber
hinaus ist im angelsächsischen Raum fast durchgängig eine höhere Verschulung des Bachelors vor-
zufinden, mit der Zielsetzung den Übergang zwischen dem Sekundärsystem und dem tertiären Bil-
dungsbereich zu erleichtern.

5 Für den Bachelor/Master of Fine Arts und den Bachelor/Master of Education gibt es von den übrigen Stu-
dienabschlüssen zum Teil differierende Regelungen.
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3.2.2 Quantitative Entwicklung der Studierenden und Absolventen in Bachelor- und Mas-
terstudiengängen

Im Folgenden werden statistische Daten zur Einführung der neuen Bachelor- und Masterstudiengän-
ge dargestellt, um den aktuellen Stand und die Entwicklung der Studienanfänger-, der Studierenden-
und der Absolventenzahlen beurteilen zu können. Der Schwerpunkt liegt dabei – gemäß der heuristi-
schen Forschungsfrage der vorliegenden Studie – auf den Bachelorstudiengängen.

Da in Folge der Bologna-Erklärung im Jahr 1999 erst seit dem Wintersemester 1999/2000 Bachelor-
und Masterstudiengänge in Deutschland in größerem Umfang umgestellt wurden, sind längerfristige
Datenreihen zu den Absolventen in den genannten Studiengängen bisher nur in eingeschränktem
Umfang vorhanden. Die Datenbasis verbreitert sich aber kontinuierlich. Während im Wintersemester
1999/2000 gerade 123 Studienangebote mit Bachelorabschluss bereitstanden, beläuft sich diese
Zahl im September 2007 bereits auf 4.108 Studienangebote (HRK, 2007, 7). Im Sommersemester
2008 werden schließlich 4.541 Bachelor- und 3.065 Masterstudiengänge gezählt (HRK, 2008b, 19).

Die Zahl der bestandenen Prüfungen hat sich seit dem Jahr 2000, als lediglich 126 Bachelorabsol-
venten zu verzeichnen waren, auf nunmehr etwa 23.358 Bachelorabsolventen im Jahr 2007 erhöht.
Diese umfassen zusammen mit den 14.219 Masterabsolventen inzwischen immerhin gut 14 Prozent
aller Hochschulabsolventen (Statistisches Bundesamt, 2008).

Inzwischen führen laut Hochschulrektorenkonferenz 67 Prozent aller Studiengänge an deutschen
Hochschulen zu den Abschlüssen Bachelor und Master (HRK, 2008a). Die Mehrzahl der eingeführ-
ten Bachelorstudiengänge (75,6 Prozent) weist hierbei einen Umfang von sechs Semestern bzw. 180
ECTS-Punkten auf. Der Umfang von Masterstudiengängen liegt für die überwiegende Mehrzahl von
71,6 Prozent bei einer Regelstudienzeit von vier Semestern und 120 ECTS-Punkten. An Fachhoch-
schulen dauert das Bachelorstudium durchschnittlich länger – hier weisen 41 Prozent eine Regelstu-
dienzeit von sieben Semestern auf – als an Universitäten, an denen nur 3,5 Prozent eine Regelstu-
dienzeit von sieben Semestern auf weisen (HRK, 2008, 14 f.).

Allerdings liegt der Anteil von Absolventen in den neuen Studiengängen bislang erst bei 14 Prozent,
da die anwachsenden Studierendenkohorten in diesen Studienprofilen noch nicht bei den Ab-
schlussprüfungen angekommen sind. Die Zahl der Studierenden ist in der Zeit nach Einführung der
neuen Studiengänge kontinuierlich angestiegen (Abbildung 3.7). Die Zahlen für Bachelorstudierende
sind deutlich höher als für Masterstudierende, da bei Beginn eines Masterstudiums grundsätzlich ein
Bachelorabschluss als Abschluss vorausgesetzt wird. Im aktuellen Berichtsjahr Wintersemester
2006/2007 sind insgesamt 385.467 Studierende in Bachelor- und Masterstudiengängen eingeschrie-
ben. Dies sind etwa 19,5 Prozent aller Studierenden in Deutschland. In Relation zum Wintersemester
2005/2006 bedeutet dies eine Steigerung um 7 Prozentpunkte.

Anhand der Zahl der Studienanfänger in Bachelor- und Masterstudiengängen kann der aktuelle
Stand hinsichtlich der Einführung dieser Studiengänge besser abgebildet werden, da diese deutlicher
als der Bestand den aktuellen Rand der Entwicklung abbilden. Die Zahl der Studienanfänger im ers-
ten Fachsemester hat sich insbesondere in den letzen beiden Jahren noch einmal deutlich erhöht
(Abbildung 3.8). Hervorzuheben ist, dass im aktuellen Berichtszeitraum Wintersemester 2006/2007
bereits 46 Prozent aller Studienanfänger in Bachelor- und Masterstudiengängen eingeschrieben
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sind. Nach acht Jahren wird also erstmals knapp die Hälfte aller Studienanfänger von den neuen
Studiengängen erfasst.

Abbildung 3.7: Studierende nach angestrebten Prüfungsgruppen Bachelor/Master,
Wintersemester 1999/2000 bis Wintersemester 2006/2007
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Die Anzahl der Bachelor- und Masterabsolventen läuft der Entwicklung bei den Studienanfängerzah-
len und bei den Studierenden nach. Allerdings wurden bis zum Prüfungsjahr 2003 mehr bestandene
Prüfungen in Masterstudiengängen als in Bachelorstudiengängen gemeldet, erst ab dem Prüfungs-
jahr 2004 – ein Prüfungsjahr beinhaltet das entsprechende Wintersemester und das darauf folgende
Sommersemester (vgl. HRK, 2008b, 28) – waren es wieder mehr bestandene Bachelorprüfungen
(Abbildung 3.9). Als mögliche Erklärungen kommen zum einen eine höhere Zahl an Abschlüssen in
Aufbaustudiengängen, zum Beispiel MBA, und zum anderen eine größere Anzahl an Studierenden,
die während ihres Hauptstudiums in einen Masterstudiengang gewechselt sind, in Frage. Die Ein-
münder in Masterstudiengänge wären dann in beiden Fällen ehemalige Diplomstudierende gewesen.
Bezogen auf alle Prüfungen (ohne Promotionen) liegt der Anteil an bestandenen Bachelor- und Mas-
terprüfungen im Prüfungsjahr 2007 bei etwa 14 Prozent.

Abbildung 3.10 zeigt im Überblick für Bachelorstudiengängen die wesentlichen Entwicklungen als
Anteile der Studienanfänger, der Studierenden und der Absolventen an den jeweiligen Grundge-
samtheiten auf. Das Prüfungsjahr wird dabei jeweils dem Berichtszeitraum des Wintersemesters im
entsprechenden Jahr zugeordnet, z. B. das Prüfungsjahr 2000 dem Wintersemester 2000/2001 usw.
Auffällig wird anhand der Übersicht insbesondere der vergleichsweise starke Anstieg der Quote der
Studienanfänger im Wintersemester 2004/2005 und die langsamere „Überwälzung“ auf die Studie-
renden- und Absolventenzahlen bzw. die entsprechenden Quoten. Festzuhalten bleibt ferner, dass
im Berichtszeitraum Wintersemester 2006/2007 insgesamt 16,7 Prozent aller Studierenden in Bache-
lorstudiengängen eingeschrieben waren, dass sich im gleichen Zeitraum 40,9 Prozent aller Studien-
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anfänger in Bachelorstudiengänge immatrikuliert haben und dass im Prüfungsjahr 2006 gerade ein-
mal 6,2 Prozent aller Absolventen einen Bachelorabschluss erhielten.

Abbildung 3.8: Studienanfänger im ersten Fachsemester nach angestrebten Prüfungsgruppen
Bachelor/Master, Wintersemester 1999/2000 bis Wintersemester 2006/2007
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Abbildung 3.9: Bestandene Prüfungen in den Prüfungsgruppen Bachelor/Master, 2000 bis 2006
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Abbildung 3.10: Studienanfänger, Studierende und Absolventen von Bachelorstudiengängen,
Wintersemester 1999/2000 bis Wintersemester 2006/2007
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Zusammenfassend ist davon auszugehen, dass im aktuellen Berichtszeitraum nur eine relativ kleine
Zahl an Bachelorabsolventen auf dem Arbeitsmarkt zu beobachten sein wird, die vermutlich noch ge-
ringer ist, da bisher nur ein kleiner Anteil der Bachelorabsolventen nach ihrem Abschluss die Hoch-
schule verlässt. Kumuliert über die Berichtsjahre 2000 bis 2006 sind weniger als 40.000 Bachelorab-
solventen von deutschen Hochschulen zu verzeichnen. Angesichts der deutlich gestiegenen Stu-
dienanfängerzahlen in Masterstudiengängen ist davon auszugehen, dass ein größerer Teil unmittel-
bar an der Hochschule verblieben ist. Gegenwärtige Einschätzungen deuten darauf hin, dass etwa
drei Viertel der aktuellen Bachelorabsolventen ihr Studium in einem Masterstudium oder ähnlichen
Bildungsgängen fortsetzen (Briedis, 2007, 131). Allerdings ist damit zu rechnen, dass sich diese
Quote in Zukunft ändern dürfte und ein größerer Anteil bzw. eine größere Anzahl an Bachelorabsol-
venten auf den Arbeitsmarkt drängen, um erste Berufserfahrung zu sammeln.

Der gelieferte Überblick der aktuellen Datenlage zu Bachelor- und Masterstudiengängen hilft bei der
Bewertung der in den nachfolgenden Kapiteln präsentierten Einschätzungen und Analysen vor allem
hinsichtlich der Perspektiven von Bachelorstudierenden am Arbeitsmarkt. Er dokumentiert zudem die
Schwierigkeiten, zum gegenwärtigen Zeitpunkt verallgemeinernde Aussagen zu Bachelorabsolven-
ten zu treffen.

3.2.3 Studienabbrüche in Bachelorstudiengängen

Im Bachelor wird aufgrund der kürzeren Regelstudienzeit die Möglichkeit gesehen, die Ausbildungs-
zeit für Studierende zu verkürzen. Eine schnellere Zuführung der Absolventen zum Arbeitsmarkt und
damit eine Erhöhung des Erwerbspersonenpotenzials könnte so erreicht werden (Schmid, 2003,
123). Gleichzeitig werden durch eine verkürzte Studiendauer Kapazitäten für mehr Studierende frei.
Ein Übergang in den zweiten Zyklus eines Masterstudiums steht den Absolventen frei und kann di-
rekt nach dem Bachelorabschluss, aber auch zu einem späteren Zeitpunkt beispielsweise nach dem
Einstieg in das Berufsleben und dem Erwerb erster Berufserfahrung erfolgen.

Mit der Einführung des Bachelors wird zudem die Idee verbunden, zugleich die Problematik der ho-
hen Studienabbrecherquote aufzufangen. Zum einen findet eine Niveaudifferenzierung zwischen Ba-
chelor und Master statt, wodurch ein erster Abschluss erleichtert werden soll, zum anderen kann die
kürzere Studiendauer zur Motivationssteigerung bei den Studierenden beitragen.

Die bisherigen Ergebnisse seit der Bacheloreinführung bleiben hinter den Erwartungen und erhofften
Effekten zurück. Zwar hat sich im Vergleich zum Jahr 2002 die Studienabbrecherquote um
4 Prozentpunkte auf 21 Prozent im Jahr 2006 verringert (Abbildung 3.11). Das ist allerdings kein
Grund zur Entwarnung, denn gerade in den am Arbeitsmarkt besonders gefragten Natur- und Ingeni-
eurwissenschaften brechen immer noch überdurchschnittlich viele ihr Studium ab. Besonders hoch
liegt die Abbrecherquote bei den Informatikern, wo fast ein Drittel das Studium vorzeitig ohne Ab-
schluss beendet; allerdings unter anderem, um ein Beschäftigungsangebot anzunehmen. Besonde-
ren markant treten in diesem Zusammenhang die neuen Bachelorstudiengänge an Fachhochschulen
hervor: Bei den angehenden Ingenieuren und Ökonomen sind Abbruchquoten von im Durchschnitt
39 Prozent an Fachhochschulen zu verzeichnen, während dies an Universitäten bei 25 Prozent lie-
gen (Heublein/Schmelzer/Sommer, 2008, 4).
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Abbildung 3.11: Entwicklung der Studienabbruchquote für Universitäten und Fachhochschulen;
Angaben in Prozent

Quelle: HIS-Studienabbruchuntersuchung, 2008

Insgesamt beträgt der Anteil der Studienabbrecher im Bachelorstudium aktuell 30 Prozent. Hierbei ist
jedoch zu berücksichtigen, dass die Bachelorabsolventen bislang überdurchschnittlich häufig in sol-
chen Studienbereichen zu finden sind, die sich bislang durch eine hohe Studienabbrecherrate aus-
zeichnen. Während anscheinend die universitären Bachelorstudiengänge in den Sozialwissenschaf-
ten, den Sprach- und Kulturwissenschaften sowie den Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften
zu einem deutlichen Rückgang des Studienabbruchs beigetragen haben, deutet Vieles darauf hin,
dass sich die Zahl der Studienabbrecher in den Bachelorstudiengängen in Ingenieur- und Wirt-
schaftswissenschaften an Fachhochschulen überdurchschnittlich entwickeln.

Es konnten bislang aber nur die Studienanfänger der Jahre 2000 bis 2004 in die Berechnung der
Studienabbruchquoten einbezogen werden. Weiterhin darf nicht übersehen werden, dass die derzei-
tigen Studienabbrecher in besonderem Maße mit Anfangs- und Umstellungsschwierigkeiten aufgrund
der Neueinführung der Bachelorstudienprofile konfrontiert sein dürften. Somit lässt sich anhand der
aktuell hohen Abbrecherzahlen in Bachelorstudiengängen noch keine negative Bewertung des
grundlegenden Bachelor- und Masterkonzepts ableiten. Allerdings dürfte es zahlreiche Studienprofile
insbesondere in bestimmten Studienbereichen der wirtschafts-, natur- und ingenieurwissenschaftli-
chen Fächer an den Hochschulen geben, die einer curricularen und organisatorischen Überarbeitung
bedürfen. Darauf deuten auch Aussagen der Interviews hin (vgl. Kapitel 6). Damit sind diejenigen
Fächergruppen mit Relevanz für die im Rahmen des Vorhabens vertieft exemplarisch zu untersu-
chenden Berufsfelder betroffen (vgl. Kapitel 4.1).

Die Hoffnung auf eine deutlich niedrigere Abbrecherquote durch die Einführung von Bachelorstu-
diengängen hat sich somit bislang nicht erfüllt. Für endgültige Aussagen ist es angesichts des noch
vergleichsweise geringen Anteils von Bachelorabsolventen an allen Hochschulabsolventen allerdings
noch zu früh. Dennoch lassen sich Hinweise darauf ableiten, dass in bestimmten Bereichen durch
die Neustrukturierung des Lehrangebots nachgearbeitet werden sollte. Die Einführung von Bache-
lorstudiengängen hat jedoch im Ergebnis bereits zu einer positiven Entwicklung bei den Studienzei-
ten geführt. So liegt die derzeitige durchschnittliche Studiendauer mit 6,9 Jahren nur rund ein halbes
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Semester über der Regelstudienzeit im Vergleich zu anderthalb Semestern bei den herkömmlichen
Studiengängen (HRK, 2008, 30).

Der Aspekt mit einer Verkürzung der Studienzeiten zugleich eine geringere Zahl an Studienabbre-
chern zu erreichen, wurde auch im Rahmen des 10. Studierendensurvey (Bargel/Ramm/Multrus,
2008) untersucht. Die Ergebnisse zeigen, dass die Studienabbrecherquoten in ähnlichen Studien-
gängen mit Diplomabschlüssen im Vergleich zum Bachelorabschluss nicht höher gewesen sind.
Stattdessen zeigte sich, dass die befragten Studierenden an Universitäten – unabhängig von den
Abschlüssen Diplom und Bachelor – ähnlich häufig den Abbruch ihres Studiums in Erwägung ziehen.
So gaben 11 Prozent der Bachelor- und 9 Prozent der Diplom-Studierenden an den Universitäten an,
sich mit dieser Thematik ernsthaft auseinander zu setzen.

3.2.4 Perspektiven von Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt

Zur Akzeptanz und den voraussichtlichen Beschäftigungsmöglichkeiten von Bachelorabsolventen am
Arbeitsmarkt liegen inzwischen die Ergebnisse von zahlreichen aktuellen Untersuchungen vor. Die
dazu erschienenen Publikationen basieren überwiegend auf Daten aus Absolventenbefragungen der
Hochschul-Informations-System GmbH (HIS). Daneben existieren auch von anderen Institutionen
durchgeführte Erhebungen, wie beispielsweise dem Institut der deutschen Wirtschaft Köln (IW), die
auf Befragungen von Unternehmen abstellen. Insofern liegen also auf beiden Marktseiten bereits
erste Ergebnisse vor. In den entsprechenden Studien wird allerdings oft nicht explizit auf den Zu-
sammenhang von Bachelorabschluss und dem System der (dualen) Berufsausbildung Bezug ge-
nommen. Zudem ist zu beachten, dass eine differenzierte Betrachtung nach Berufen bzw. Berufs-
gruppen in den publizierten Studien grundsätzlich nicht stattfindet. Eine Fokussierung auf die exem-
plarisch zu untersuchenden Berufe Industriekaufmann/frau, Mechatroniker/in und die IT-Kernberufe
ist daher nicht möglich.

Nachfolgend wird eine qualitative Analyse der relevanten Literatur durchgeführt, die insbesondere
die möglichen Auswirkungen für das System der dualen Berufsausbildung darstellen soll. Dazu wer-
den die Studien nach ihrer Zielsetzung in die Kategorien „Nachfrageseite“ und „Angebotsseite“ unter-
schieden, um die Erwartungen und Erfahrungen der Betriebe von den Erwartungen und Erfahrungen
von Absolventen bzw. Studierenden getrennt zu erfassen. Im Mittelpunkt steht dabei die Frage, ob
Bachelorabsolventen (zukünftig) in solchen Tätigkeitsbereichen eingesetzt werden, die sonst übli-
cherweise für (dual) ausgebildete Beschäftigte (mit oder ohne Berufserfahrung bzw. mit oder ohne
Weiterbildungsabschluss) reserviert waren.

3.2.4.1 Nachfrageseite: Beschäftigungssituation und Anforderungen von Unternehmen

Um Erkenntnisse über die Perspektiven von Bachelorabsolventen auf der Nachfrageseite zu gewin-
nen, wurden inzwischen zahlreiche empirisch fundierte Studien vorgenommen. Im Folgenden werden
die aussagekräftigsten mit hoher Relevanz für die Rahmen der vorliegenden Studie in chronologi-
scher Reihenfolge präsentiert.

Als einer der ersten hat der Deutsche Industrie- und Handelskammertag im Jahr 2002 eine Befra-
gung von 832 Unternehmen aller Branchen initiiert, um Informationen über den Bedarf und die Er-
wartungen der Unternehmen hinsichtlich der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge zu sammeln
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(DIHK, 2003). Dort werden die grundsätzliche Akzeptanz, die vorgesehenen Entgeltstrukturen und
betriebliche Anforderungen für Bachelorabsolventen in den Unternehmen beleuchtet. In der noch
frühen Phase des Reformprozesses zeigen sich die Unternehmen, insbesondere aufgrund mangeln-
der Erfahrung, noch verunsichert über die Einsetzbarkeit von Bachelorabsolventen. So kann sich ei-
ne Mehrheit der Unternehmen (69,9 Prozent) eine Einsetzbarkeit von Bachelorabsolventen tenden-
ziell auf der Ebene Stabsstelle/Teamleiter vorstellen, während immerhin 33,4 Prozent der Unterneh-
men auch Führungspositionen im Zeitablauf für erreichbar halten. Gleichzeitig schließen aber auch
64,7 Prozent der Betriebe eine Beschäftigung von Bachelorabsolventen als Sachbearbeiter nicht
aus.

Bei der möglichen gehaltlichen Eingruppierung von Bachelorabsolventen ergibt sich ebenfalls ein dif-
ferenziertes Bild. So schätzt die Mehrheit der Unternehmen das (aktuell angemessene) monatliche
Gehalt von Bachelorabsolventen auf 2.000 bis 2.500 Euro (Abbildung 3.12). Allerdings sind auch
Abweichungen nach oben wie auch nach unten möglich. Im Durchschnitt wird ein monatliches Gehalt
von 2.324,50 Euro erwartet 6. Im Hinblick auf die Einsatzmöglichkeiten stellt der DIHK fest, dass die
Unternehmen nicht differenziert zwischen Master- und Bachelorabsolventen unterscheiden, aller-
dings bei den Gehaltsvorstellungen einem Masterabsolventen im Durchschnitt etwa 500 Euro mehr
pro Monat zugestehen.

Auf der inhaltlichen Ebene der Qualifikationsanforderungen ist festzustellen, dass etwa die Hälfte al-
ler Unternehmen gute EDV-Kenntnisse, 56,7 Prozent gute Fremdsprachenkenntnisse und 53,6 Pro-
zent Auslandserfahrung für eine wichtige Qualifikation erachten (vgl. dazu auch die Analyse der Cur-
ricula in Kapitel 4). Anzumerken ist, dass gerade kleinere und lokal bzw. regional orientierte Betriebe
auf Auslandserfahrung und Fremdsprachen weniger Wert legen.

6 Eigene Berechnungen auf Basis der Daten in DIHK (2003) mit intervallbezogenen Mittelwerten.
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Abbildung 3.12: Gehaltsvorstellungen der befragten Unternehmen für Bachelorabsolventen
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Im Jahr 2004 hat der DIHK eine weitere Befragung unter 19.125 IHK-Betrieben vorgenommen, von
denen 2.154 Betriebe geantwortet haben, was einer Rücklaufquote von 11,3 Prozent entspricht
(DIHK, 2004). Hinsichtlich der Bachelorstudiengänge ist festzustellen, dass zu diesem Zeitpunkt etwa
70 Prozent der Betriebe über die neuen Studiengänge informiert waren und insbesondere größere
Betriebe mit mehr als 1.000 Beschäftigten bereits Bachelorabsolventen, die in Deutschland ausge-
bildet wurden, beschäftigten.

Zu den wichtigsten inhaltlichen Anforderungen an Bachelorabsolventen zählen nach Einschätzung
der Betriebe ein hoher Praxisbezug durch eine intensive Anwendungsorientierung der Studieninhalte
und integrierte Praktika sowie eine verstärkte Vermittlung methodischer Kompetenzen. Bei verkürzter
Studiendauer könnten die Betriebe am ehesten auf Forschungskompetenz (26 Prozent), Auslandser-
fahrung (18 Prozent), interkulturelle Kompetenz (17 Prozent) und eine Berufsausbildung vor dem
Studium (12 Prozent) verzichten. Auf keinen Fall würden die Unternehmen auf soziale und persönli-
che Kompetenzen wie Teamfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit und Verantwortungsbewusstsein
verzichten wollen. Hervorzuheben ist außerdem, dass immerhin 38,5 Prozent der Betriebe angeben,
dass sie von Bachelorabsolventen die gleichen Qualifikationen wie von anderen Hochschulabsolven-
ten erwarten.

Der Verein Deutscher Ingenieure (VDI) untersucht ebenfalls im Jahr 2004 mit insgesamt 286 befrag-
ten Unternehmen aus Industrie und technischen Dienstleistungen die neuen Bachelor- und Master-
studiengänge in den Ingenieurwissenschaften. Die Studie zeigt, dass in den genannten Branchen
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noch ein hohes Informationsdefizit und eine vergleichsweise große Unsicherheit gegenüber den
neuen Studiengängen vorliegen. Nur 17,1 Prozent der befragten Betriebe haben bereits einen oder
mehrere Bachelorabsolventen oder Masterabsolventen eingestellt. Besonders auffällig ist hinsichtlich
des Rekrutierungsverhaltens, dass Bachelorabsolventen zukünftig einen etwa gleich guten Zugang
zu Traineeprogrammen erhalten sollen wie Masterabsolventen, dass aber gleichzeitig doppelt so vie-
le Betriebe planen, zukünftig Bachelorabsolventen im Vergleich zu Masterabsolventen (50,6 Prozent
gegenüber 25,6 Prozent) als Ingenieur mit Sachbearbeitungstätigkeiten einzusetzen. Um 15 Pro-
zentpunkte höher liegt die Zahl der Unternehmen, die der Meinung sind, für höherwertige Aufgaben
etwa in der Projektleitung oder einer Gruppenleitung eher Master- als Bachelorabsolventen einsetzen
zu wollen. Hinzu kommt, dass mehr als die Hälfte der befragten Betriebe davon ausgeht, dass die
Bachelorabsolventen (hier: Bachelor of Engineering) eine mit einem Dipl.-Ing. einer Fachhochschule
vergleichbare Qualifikation aufweisen. Insgesamt scheinen also im Bereich der Ingenieurwissen-
schaften Bachelorabsolventen hierarchisch eher unterhalb von Masterabsolventen eingruppiert zu
werden und damit potenziell eher eine Konkurrenz für Beschäftigte mit dualer Berufsausbildung oder
mit Aufstiegsfortbildung zu bilden. Ob sie allerdings in Konkurrenz zu diesen Beschäftigtengruppen
gesehen werden, wurde in der Erhebung nicht abgefragt.

Auf Basis einer Erhebung des IW wurden die Chancen von Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt
anhand einer deskriptiven Analyse im Jahr 2004 erfasst (Konegen-Grenier, 2004). Der Datensatz
umfasst 672 befragte Unternehmen, die im zweiten Quartal 2004 zu ihrem Fachkräftebedarf und ih-
ren Anforderungen an Bewerber befragt wurden. Anzumerken ist, dass in der Stichprobe 11,5 Pro-
zent der Unternehmen zum Zeitpunkt der Befragung Bachelorabsolventen beschäftigten und daher
eher die Erwartungen und weniger die Erfahrungen der Unternehmen mit Bachelorabsolventen ab-
gebildet werden.

Die Ergebnisse zeigen zunächst, dass Bachelorabsolventen vorwiegend in größeren Betrieben mit
mehr als 500 Beschäftigten tätig sind, was die statistische Wahrscheinlichkeit spiegelt. Daneben
zeigt sich, dass die generelle Akzeptanz von Bachelorabsolventen als hoch eingestuft wird, aber of-
fenbar die Einstellungsbereitschaft der Unternehmen eher mit dem bereits vorhandenen Akademi-
keranteil in den Betrieben korreliert und dies insbesondere auf Betriebe mit weniger als 50 Beschäf-
tigten zutrifft. Hinsichtlich der Anforderungen erwarten die Unternehmen primär berufsbezogene
Fachkompetenzen und Grundlagenwissen ihres Studienfachs. Weniger bedeutsam sind dagegen
Spezialkenntnisse in fachverwandten Spezialgebieten. Unter den sogenannten Soft Skills stehen
Kommunikations-, Lern- und Teamfähigkeit im Vordergrund, während Führungskompetenz eine eher
geringere Priorität aufweist.

Besonders interessant sind die Angaben zu den (potenziellen) Einstiegspositionen in den Unterneh-
men. Die Rolle von Bachelorabsolventen wird von 37,5 Prozent der befragten Betriebe so einge-
schätzt, dass diese auf der Ebene von Absolventen einer beruflichen Aufstiegsfortbildung wie Fach-
wirt oder Meister einsteigen (Abbildung 3.13). Während knapp 30 Prozent von einem Einstieg auf
dem Niveau von Hochschulabsolventen ausgehen, geben nur etwa 7 Prozent an, dass Bachelorab-
solventen mit Absolventen einer Berufsausbildung konkurrieren würden. Differenziert man die Daten
nach Betrieben, die bereits Bachelorabsolventen beschäftigen bzw. nicht beschäftigen, so dominiert
unter den Betrieben mit Bachelorabsolventen die Einschätzung, dass Bachelorabsolventen auf der
Ebene der Hochschulabsolventen einsteigen werden (59,7 Prozent). Unter den Betrieben ohne be-
schäftigte Bachelorabsolventen wird primär eine Einzelfallentscheidung (37,8 Prozent) bzw. eine
Konkurrenz mit Absolventen einer Aufstiegsfortbildung (36,7 Prozent) vermutet. Relativ unabhängig
von der avisierten Einstiegsposition geht eine breite Mehrheit von etwa zwei Drittel der befragten Be-
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triebe davon aus, dass Bachelorabsolventen auch der Weg in Führungspositionen offensteht: Aller-
dings werden sich die Bachelorabsolventen dafür im Vergleich zu traditionellen Hochschulabsolven-
ten mit Diplom zunächst länger bewähren müssen bzw. sollten ihr Profil durch weitere Qualifikationen
ausbauen.

Abbildung 3.13: Einstiegspositionen für Bachelorabsolventen (in Prozent)
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Quellen: Konegen-Grenier, 2004; eigene Darstellung

Zur qualitativen Unterfütterung vorliegender schriftlicher Umfrageergebnisse hat das IW die Perso-
nalentwicklungskonzepte von Unternehmen untersucht (Bergs/Konegen-Grenier, 2005). Insgesamt
wurden 50 telefonische Interviews im dritten Quartal 2004 durchgeführt, die sich schwerpunktmäßig
auf größere Unternehmen mit mehr als 500 Beschäftigten konzentrierten und die Grundlage der Un-
tersuchung darstellen. Trotz der kleinen Stichprobe ist als ein wesentliches Ergebnis festzuhalten,
dass keines der befragten Unternehmen einen Einstieg von Bachelorabsolventen auf der Ebene der
Absolventen mit beruflicher Ausbildung in Betracht zieht. Allerdings werde in Zukunft die Qualität des
Studiums der Bachelorabsolventen genau verfolgt und bei unzureichender Qualifikation eine rang-
niedrigere Einstufung nicht ausgeschlossen. Eine Differenzierung von Bachelorabsolventen an Uni-
versitäten und Fachhochschulen ist dabei für die Mehrheit der Unternehmen nicht relevant.

Ein klares Bild bei der Zuordnung der Bachelorabsolventen zu einzelnen Branchen ist im Rahmen
dieser Studie zwar nicht möglich. Tendenziell legen die Aussagen der befragten Unternehmen aber
nahe, dass in analytisch anspruchsvollen und forschungsnahen Aufgabengebieten ein Bachelor-
abschluss nicht ausreichend ist. Hinsichtlich der Entlohnung äußerte etwa die Hälfte der befragten
Betriebe, dass sie Einstiegsgehälter für Bachelorabsolventen von 35.000 bis 40.000 Euro jährlich
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vorsieht. Die Bachelorabsolventen würden damit in etwa das Niveau der durchschnittlichen Ein-
stiegsgehälter von Hochschulabsolventen erreichen (Bergs/Konegen-Grenier, 2005, 29). Insgesamt
dürften die durchschnittlichen Einkommen für Bachelorabsolventen jedoch geringer ausfallen, insbe-
sondere dann, wenn auch kleinere Betriebe berücksichtigt werden. Damit orientiert sich die Entloh-
nung von Bachelorabsolventen zukünftig voraussichtlich – mit gewissen Abstrichen – an den Ein-
stiegsgehältern von Fachhochschulabsolventen.

Hinsichtlich der geforderten Qualifikationen sind die Angaben der Unternehmen uneinheitlich. Es
scheint in der Tendenz eine eher generalistische Ausbildung mit studienfachbezogenem Grundla-
genwissen ergänzt durch kommunikative und soziale Kompetenzen von Bedeutung zu sein.
Daneben geben immerhin 43 der befragten 50 Unternehmen an, dass bestehende Traineepro-
gramme grundsätzlich auch für Bachelorabsolventen offenstehen, nur teilweise wird der Zugang zu
diesen Programmen an bestimmte Zusatzqualifikationen gekoppelt. In der überwiegenden Anzahl
der Betriebe wird jedoch eine zukünftige Umstrukturierung der Traineeprogramme nicht ausge-
schlossen. Nahezu alle befragten Unternehmen geben auch an, dass die Nachqualifizierung im
Rahmen eines On-the-job-Trainings mit Traineeprogramm oder anderen Schulungsmaßnahmen zur
Generierung von unternehmensspezifischem Fachwissen nicht nur für Bachelorabsolventen, sondern
für alle Hochschulabsolventen unverzichtbar ist. Bei den Karrierechancen von Bachelorabsolventen
sehen die Unternehmen grundsätzlich keine Nachteile gegenüber traditionellen Diplomanden. Ent-
scheidend sei eher die firmeninterne Reputation, die persönliche Eignung sowie Eigeninitiative und
Leistungsbereitschaft der Mitarbeiter.

In einer Befragung von 70 Unternehmen der IT-Branche durch die Firma ACCENTURE im Jahr 2005
geben etwa 40 Prozent der Betriebe an, die Diplomabschlüsse den Bachelor- und Masterabschlüs-
sen vorzuziehen. Offenbar herrschte zu diesem Zeitpunkt auch in der IT-Branche noch Unsicherheit
darüber, welche Qualität mit den neuen Studienabschlüssen verbunden ist. So wird die größere Zu-
rückhaltung bei der Suche nach geeigneten Arbeitnehmern primär mit der Sorge vor eventuell not-
wendigen Weiterbildungsmaßnahmen und dem Eindruck mangelnder Flexibilität der neuen Absol-
venten begründet. Ein Bezug zu den Einstiegsmöglichkeiten oder dem Verhältnis zu beruflich aus-
gebildeten Beschäftigten wird in der Befragung nicht hergestellt.

In einer Studie der Deutschen Gesellschaft für Personalführung e. V. (DGFP) wird ebenfalls die Ar-
beitsnachfrageseite beleuchtet. Der Analyse liegen die Ergebnisse einer Befragung von 57 DGFP-
Mitgliedsunternehmen zugrunde, die im Dezember 2005 durchgeführt wurde. Ergebnis ist, dass
46 Prozent der Betriebe die Qualifikation eines Bachelorabsolventen mit dem eines FH-Diplomabsol-
venten als vergleichbar einschätzen und immerhin 38 Prozent der Firmen glauben, dass sie mit ei-
nem Studienabschluss an einer Berufsakademie gleichzusetzen ist. Allerdings ist kein Betrieb der
Auffassung, dass ein Bachelorabschluss mit einer qualifizierten Berufsausbildung zu vergleichen ist.
Die besonderen Vorteile eines Bachelorabsolventen gegenüber anderen Bildungsabschlüssen liegen
der Studie zufolge primär in dem noch jungen Alter und der Entwicklungsfähigkeit der Absolventen
sowie in ihren Praxiserfahrungen. Hinsichtlich der Karriereperspektiven stufen die Unternehmen Dip-
lom- und Bachelorabsolventen mehrheitlich gleich ein (76 Prozent), 22 Prozent der Betriebe schät-
zen jedoch die Chancen von Diplomabsolventen besser ein. Insofern liefert diese Studie keine Indi-
zien für einen Konflikt von beruflich ausgebildeten Beschäftigten und Bachelorabsolventen, da diese
in der betrieblichen Wahrnehmung eher den Rang von Akademikern einnehmen.

Ein aktuelles und umfangreiches Gutachten der IW Consult GmbH aus dem Jahr 2007 im Auftrag
des Deutschen Akademischen Austausch-Dienstes (DAAD) untersucht ebenfalls die Perspektiven
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von Bachelorabsolventen am Arbeitsmarkt (IW Consult, 2007). Dazu wurden im Sommer 2007 660
Unternehmen aus den Sektoren Industrie einschließlich Baugewerbe sowie Dienstleistungen telefo-
nisch befragt. Zunächst ist festzustellen, dass zwar erst 7 Prozent der kleineren Betriebe mit bis zu
250 Mitarbeitern, aber immerhin bereits 32 Prozent der größeren Betriebe mit mehr als 250 Mitarbei-
tern bereits Bachelorabsolventen eingestellt haben 7. Bezogen auf die Unternehmen mit Erfahrung
mit Bachelorabsolventen beschäftigen 59 Prozent Bachelorabsolventen der Wirtschaftswissenschaf-
ten, 25 Prozent der Betriebe haben Bachelorabsolventen der Ingenieurwissenschaften eingestellt
und in 10 Prozent der Betriebe arbeiten Naturwissenschaftler/Mathematiker mit Bachelorabschluss.
Darüber hinaus werden durch die Erfahrungen mit den Bachelorabsolventen primär deren stärkere
Praxisorientierung, die transparenter gewordenen Studieninhalte sowie das jüngere Einstiegsalter
der Absolventen hervorgehoben und den Bachelorabsolventen überwiegend eine praxistaugliche
Qualifikation bescheinigt. Als verbesserungswürdig bezeichnen die Betriebe vor allem die Breite des
fachlichen Wissens, die fachliche Spezialisierung sowie den (offiziellen) Praxisanteil im Studium (vgl.
dazu auch die Analyse der Curricula in Kapitel 4).

Besonders interessant erscheint die Frage nach den speziellen Einstiegspositionen der Bachelorab-
solventen auf Basis der inzwischen vorliegenden Erfahrungen. Hier antworten 94 Prozent der größe-
ren Betriebe, dass es derzeit keine speziellen Einstiegspositionen für Bachelorabsolventen gibt.
Daneben bestätigen alle größeren Betriebe, keine eigenständigen Traineeprogramme für Bachelor-
absolventen bereit zu halten. Vielmehr sei die individuelle Qualifikation der Bewerber entscheidend.
Zum Verhältnis der Absolventen gegenüber anderen Bildungsabschlüssen meinen 30 Prozent der
größeren Betriebe, dass eher eine Konkurrenz der Bachelorabsolventen mit FH-Diplomabsolventen
gegeben sei, 28 Prozent geben eine Nähe zu Uni-Diplomabsolventen an, 18 Prozent sehen eine
Konkurrenzsituation zu Masterabsolventen und 12 Prozent bzw. 11 Prozent schließen eine Verdrän-
gung von Beschäftigten mit Berufsausbildung bzw. Meister-, Techniker- oder Fachschulabschluss
nicht aus.

Perspektivisch haben die Unternehmen – sowohl größere als auch kleinere Betriebe – folgende Er-
wartungen: Hinsichtlich der Einstiegsmöglichkeiten zeigt sich kein wesentlicher Unterschied zu den
bisherigen Erfahrungen. Etwa 90 Prozent erwarten, dass auch zukünftig keine speziellen Positionen
für Bachelorabsolventen bereitstehen; nur etwa 4 Prozent können sich vorstellen, dass in Zukunft
spezielle Einstiegs- und Traineeprogramme für diese Zielgruppe geschaffen werden. Bezogen auf
die Konkurrenzsituation der Abschlüsse zeigt sich ein differenziertes Bild (Abbildung 3.14). Im Kern
wird zwar von einer stärkeren Konkurrenzsituation zu FH- und Universitäts-Diplomabschlüssen aus-
gegangen, allerdings wird gerade in kleineren Betrieben die Kollision mit einer Berufsausbildung oder
einem Meister-, Techniker- oder Fachschulabschluss als deutlich wahrscheinlicher eingestuft. Insbe-
sondere denken 20 Prozent der Betriebe mit weniger als 250 Beschäftigten, dass zukünftig Bachelor-
absolventen mit Beschäftigten konkurrieren, die eine einschlägige Berufsausbildung durchlaufen ha-
ben.

Insgesamt zeigt die Studie, dass gerade in größeren Unternehmen bereits häufiger Bachelorabsol-
venten eingestellt wurden und damit auch breitere Erfahrungen mit Absolventen dieses Bildungs-
gangs vorliegen. Nach den bisherigen Erfahrungen scheinen Bachelorabsolventen wesentlich häufi-
ger mit anderen Akademikern um Arbeitsplätze zu konkurrieren und deutlich seltener mit beruflich
ausgebildeten Beschäftigten. Allerdings ist der Reformprozess noch nicht abgeschlossen und die

7 Einige Ergebnisse sind nur für größere Betriebe ausgewertet worden, da die geringe Fallzahl bei den klei-
neren Betrieben keine validen Aussagen zugelassen hätte (vgl. IW Consult, 2007, 39 f.).
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Erwartungen der Unternehmen dokumentieren, dass gerade in kleineren Betrieben die Wahrschein-
lichkeit einer Konkurrenzsituation mit Beschäftigten mit Beraufsausbildung bzw. Fortbildung nicht völ-
lig auszuschließen ist.

Abbildung 3.14: Einschätzung zur Konkurrenz von Bachelorabsolventen mit Absolventen anderer
Bildungsabschlüsse
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Quellen: IW Consult, 2007; eigene Darstellung

Unter dem Titel „Die Studienreform zum Erfolg machen“ veröffentlichte der Deutsche Industrie- und
Handelskammertag im Jahr 2008 Erwartungen von deutschen Unternehmen an Bachelor- und Mas-
ter-Absolventen (Pankow, 2008). Zu diesem Zweck wurde im Jahr 2007 über den Zeitraum von ei-
nem Monat eine Onlinebefragung unter 2.135 Unternehmen aus Industrie, Dienstleistungen und
Handel vorgenommen. Der Anteil der kleinen und mittleren Unternehmen mit bis zu 500 Beschäftig-
ten lag bei 82 Prozent, 7 Prozent hatten bis zu 1.000 Mitarbeiter und 11 Prozent waren Großunter-
nehmen mit 1.000 und mehr Mitarbeitern. Es zeigte sich, dass inzwischen bereits ein Viertel der be-
fragten Unternehmen Erfahrungen mit Absolventen eines Bachelor- oder Masterstudiengangs auf-
weisen und sich mit einem stetig zunehmenden Anteil von Bewerbern der neuen Abschlüsse kon-
frontiert sehen. Dieser Effekt verstärkt sich mit zunehmender Größe der Unternehmen.

Hinsichtlich des Anforderungsprofils an Bachelorabsolventen sehen die befragten Unternehmen
Schlüssel- und Sozialkompetenzen wie Teamfähigkeit, Selbstständigkeit und Kommunikationsfähig-
keit an vorderster Stelle. Fundiertes Fachwissen rangiert lediglich auf Position fünf in der Rangfolge.
Dies wurde jedoch so interpretiert, dass diese Kompetenz bei Bewerbern als selbstverständlich vor-
ausgesetzt wird und dessen kombinatorische Anwendung und Übertragung auf die Unternehmens-
praxis die höchste Relevanz aufweist.
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Die spezifischen Erwartungen waren auch der Grund dafür, dass sich 38 Prozent der Unternehmen
während der Probezeit wieder von Berufseinsteigern trennten. Als häufigste Ursache wurde dabei mit
26 Prozent die fehlende Fähigkeit der Umsetzung des Fachwissens in die unternehmerische Praxis
genannt. Bei den Trennungsgründen folgten fehlendes Sozialverhalten und nicht ausreichende fach-
liche Qualifikation der Bachelor- und Masterabsolventen mit jeweils 19 bzw. 15 Prozent.

Die Erwartungen der Unternehmen an Bachelor- und Masterabschlüsse wurden jedoch insgesamt zu
einem großen Teil erfüllt. So zeigten sich 67 Prozent der Unternehmen mit ihren Erfahrungen mit Ba-
chelorabsolventen zufrieden, während 70 Prozent dies für Masterabsolventen äußerten. Jedoch for-
mulierten sie gleichzeitig auch ihre generellen Erwartungen an die neu konzipierten Bachelorstu-
diengänge und die zentralen Aspekte, welche aus ihrer Sicht derzeit die größten Defizite darstellen.
Für Bachelorstudiengänge weisen demnach die anwendungsorientierte Vermittlung von theoreti-
schen Kenntnissen und die Integration von Praktika für die Unternehmen die größte Bedeutung auf;
diese Aspekte erhielten auf einer Bewertungsskala von 1 (unwichtig) bis 5 (sehr wichtig) Werte von
3,9 bzw. 3,8. Des Weiteren wurde der Förderung von sozialen und persönlichen Kompetenzen eine
hohe Bewertung von 3,6 zugeschrieben. Bezüglich der Defizite nannten 36 Prozent der befragten
Unternehmen den Aspekt des mangelnden Fachwissens, 29 Prozent die fehlenden methodischen
Kompetenzen und 25 Prozent die mangelnde Vermittlung sozialer und persönlicher Kompetenzen im
Rahmen des Bachelorstudiengangs.

Zur Aussage möglicher Verdrängungseffekte kommt eine aktuelle Studie der Hans Böckler Stiftung
(Dobischat/Fischell/Rosendahl, 2008). Diese Studie hatte das Ziel, die Effekte der Umstellung der
Studienstruktur auf das Berufsbildungssystem zu untersuchen. Jedoch wurden hierfür keine eigenen
Daten erhoben, sondern es wurden mit Hilfe der Ergebnisse vorliegender Studien und Unterneh-
mensbefragungen bezüglich der Einstiegsposition von Bachelor- und Berufsbildungs-Absolventen in
den Unternehmen Aussagen getroffen. Gleichzeitig wird in der Studie mehrfach angemerkt, dass die
gegenwärtige Lage an verfügbarem und belastbarem empirischen Datenmaterial zur Analyse hin-
sichtlich möglicher Verdrängungs- und Substitutionseffekte zwischen den Bachelorstudierenden und
Absolventen einer beruflichen Ausbildung nicht ausreichend sei. Dennoch kommen die Autoren zu
dem Ergebnis, dass man erste Anhaltspunkte für mögliche Substitutionseffekte zwischen den beiden
berufsqualifizierenden Abschlüssen identifizieren könne. So wird argumentiert, dass über die stetig
steigenden Jugendarbeitslosigkeits- und Akademikerquoten zu erkennen sei, dass eine Berufsaus-
bildung nur noch in einem geringerem Maße als zuvor einen Arbeitsplatz im Anschluss garantiere.
Gleichzeitig jedoch auch viele Hochschulabsolventen nicht einem ihrem Studienabschluss entspre-
chenden, sondern zunehmend studienfremden Einsatzgebiet tätig werden. Diese Tatsache würde
auch dazu führen, dass neben der Fachfremdheit der angenommenen Tätigkeiten der Bachelorab-
solventen, die Ebenen der Einstiegspositionen der Bachelorabsolventen sich sukzessive abgesenkt
haben bis auf ein Niveau zu dem auch Fortbildungsabsolventen einer beruflichen Ausbildung gelan-
gen würden. Solche Positionen seien zum Beispiel klassische Sacharbeiterfunktionen oder Teamlei-
tertätigkeiten. Folglich gäbe es keine Konkurrenzsituation zwischen Absolventen eines Bachelorstu-
diengangs und Absolventen einer beruflichen Erstausbildung, jedoch Anzeichen für eine Substituti-
onsgefahr für Fortbildungsabsolventen der beruflichen Ausbildung. Zu dieser Schlussfolgerung ist je-
doch anzumerken, dass sie durch keine spezifischen empirischen Daten belegt wird.
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3.2.4.2 Angebotsseite: Einschätzungen von Bachelorabsolventen

Mit Einführung der Bachelor- und Masterstudiengänge wurde entschieden, dass gerade die Bache-
lorstudiengänge einerseits auf eine berufliche Tätigkeit vorbereiten sollen, aber andererseits auch ein
theoretisches Fundament für die Weiterqualifikation zum Masterabschluss liefern sollten. Vor diesem
Hintergrund sind auch die Erfahrungen und Erwartungen der Absolventen im Hinblick auf den Bache-
lorabschluss von Bedeutung, also beispielsweise wie sich die Perspektiven (Einstieg, Einkommen,
Aufstiegschancen etc.) nach Ende des Bachelorstudiums am Arbeitsmarkt darstellen bzw. wie sie
durch die Bachelorabsolventen bewertet werden. Daraus lassen sich z. T. auch Aussagen über die
Eigenschaften eines Bachelorabschlusses in Relation zu einer dualen Berufsausbildung bzw. be-
trieblichen Fort- und Weiterbildung ableiten.

Wie beispielsweise in der Umfrage des DIHK (vgl. Kapitel 3.2.4.1) deutlich wurde, ist es für Unter-
nehmen von großer Bedeutung, dass die Absolventen von Bachelor- und Master-Studiengängen ihr
theoretisches Fachwissen flexibel und problemlösungsorientiert im Arbeitsprozess umsetzen können.
Diese Eigenschaft der Employability spielt somit eine entscheidende Rolle für den Erfolg und die Ak-
zeptanz der zweistufigen Studienstruktur. Um diesen Aspekt innerhalb der stetig voranschreitenden
Umstellung auf die neuen Abschlüsse evaluieren zu können, hat das Centrum für Hochschulentwick-
lung zusammen mit dem Arbeitskreis Personal Management ein Rating für Bachelorstudiengänge an
Fachhochschulen und Berufsakademien speziell unter dem Aspekt der Employability erstellt (dapm,
2008). Dabei standen die einzelnen Studiengänge hinsichtlich ihres Erfolgs bei der Vermittlung von
Methoden- und Sozialkompetenzen, der Internationalität und dem Praxisbezug auf dem Prüfstand.

Insgesamt wurden 550 verschiedene Studiengänge der Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaften an
Fachhochschulen und Berufsakademien in Deutschland begutachtet. Diese wurden zusätzlich nach
regulären und dualen Studiengängen differenziert. Methodenkompetenz wurde über die Anzahl von
Wahl- bzw. Pflichtpunkten für Projektseminare und Planspiele im Rahmen des Studienverlaufs be-
gutachtet, Sozialkompetenzen über die Integration von Gruppenarbeiten und das Aneignen von Mo-
derationsfähigkeiten. Der Teilaspekt der Internationalität wurde über die Anzahl von ausländischen
Dozenten und verpflichtenden Auslandsaufenthalten bewertet, der Praxisbezug über die möglichen
Praxissemester oder allgemeinen Praxisphasen. Jeder Teilaspekt wurde auf einer Skala von maxi-
mal jeweils 15 möglichen Punkten bewertet, sodass die zu erreichenden Gesamtpunkte hinsichtlich
der Employability eines Studiengangs sich zu maximal 60 addieren. Zu beachten ist jedoch, dass im
Rahmen der Bewertung der Ingenieurwissenschaften der Aspekt der Internationalität aufgrund der
noch vergleichsweise geringen Verbreitung weggelassen wurde, sodass hier maximal 45 Punkte er-
reichbar waren.

Betrachtet man zunächst die Ergebnisse des Ratings für die regulären wirtschaftswissenschaftlichen
Studiengänge an Fachhochschulen, so zeigt sich, dass rund 41 Prozent der entsprechenden Stu-
diengänge mindestens 40 Punkte oder mehr und somit ein Ergebnis im oberen Drittel der Punkteska-
la erzielten. Gleichzeitig lässt sich eine große Streuung innerhalb der einzelnen Teilaspekte in dieser
Gruppe feststellen. Ein anderes Bild zeichnete sich bei den regulären Studiengängen der Ingenieur-
wissenschaften. Hier lagen lediglich 14 Prozent im oberen Drittel. Auch hier ist wieder eine große
Streuung unter den Teilaspekten festzustellen. Bei den dualen wirtschaftswissenschaftlichen Stu-
diengängen liegt ein Anteil von 57 Prozent im oberen Drittel, während dieser Wert bei den ingeni-
eurwissenschaftlichen Studiengängen sogar 61 Prozent betrug. Hervorzuheben ist in diesem Zu-
sammenhang, dass in beiden Teilbereichen der Teilaspekt Praxisbezug nur eine ganz geringfügige
Streuung und einen Durchschnittswert von 13,9 von maximal 15 möglichen Punkten aufwies.
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Aus den Ergebnissen des Employability Ratings der Bachelorstudiengänge lässt sich somit erken-
nen, dass es die dualen Studiengänge an Fachhochschulen und Berufsakademien potenziell schaf-
fen im Durchschnitt eine deutlich höhere Employability ihrer Absolventen zu gewährleisten. Insge-
samt weisen die Ergebnisse aber auch darauf hin, dass ein nicht unbeträchtlicher Anteil der regulä-
ren Studiengänge hier eine vergleichsweise geringe Ausprägung aufweist. Inwiefern dies auf Bache-
lorstudiengänge zutrifft, soll nun anhand der verfügbaren Befragungsdaten von Bachelorabsolventen
sowie weiterhin anhand der Analyse der Studienprofile betrachtet werden (vgl. Kapitel 4).

Die bislang empirisch erhobenen Daten basieren im Wesentlichen auf einer von der Hochschul-
Informations-System GmbH (HIS) durchgeführten bundesweiten Befragung von Bachelorabsolventen
der Prüfungsjahrgänge 2002 und 2003. 8 Bei einer Rücklaufquote von etwa 40 Prozent konnten ins-
gesamt 1.435 Fragebögen für die Untersuchung genutzt werden, die einen repräsentativen Quer-
schnitt über die Fachrichtungen Informatik, Wirtschafts-, Ingenieur- und Sozialwissenschaften an
Universitäten und Fachhochschulen liefern. Die wesentlichen Ergebnisse werden im Folgenden dar-
gestellt.

Die umfangreiche Studie ist in zwei Teilen publiziert worden (Minks/Briedis, 2005a und 2005b). Inte-
ressant ist zunächst, dass das Alter der Bachelorabsolventen im Durchschnitt 25,1 Jahre beträgt und
damit unter dem der Absolventen von tradierten Studiengängen liegt (Minks/Briedis, 2005a). Hinzu
kommt, dass sich Bachelorabsolventen selbst als relativ gut ausgebildet einschätzen. Im Detail er-
weist sich erwartungsgemäß die fachliche Tiefe bei Bachelorabsolventen jedoch als geringer im Ver-
gleich zu traditionellen Abschlüssen; auch die Vermittlung des Wissenstransfers, der analytischen
Fähigkeiten sowie der Anwendung von bekannten Methoden auf neue Probleme kann ein Bache-
lorstudium bisher offenbar nur in geringerem Umfang leisten. Die Stärken sind hingegen in den Be-
reichen der Sozialkompetenz, der Präsentationskompetenz sowie der bereichsunspezifischen Sach-
kompetenzen (Fremdsprachen, EDV-Kenntnisse, etc.) zu sehen.

Hinsichtlich der Frage nach dem Verbesserungsbedarf, weisen vor allem Bachelorabsolventen von
Universitäten auf einen stärkeren Praxisbezug hin, während sich die Bachelorabsolventen von Fach-
hochschulen eher eine bessere Studierbarkeit (z. B. eine klarere Struktur des Studiums, mehr Selbst-
ständigkeit, usw.) und verbesserte Rahmenbedingungen (z. B. eine höhere Akzeptanz, einheitliche
Akkreditierung der Studiengänge, usw.) wünschen.

In der Übergangsphase von Diplom- zu Bachelor- und Masterstudiengängen ist festzustellen, dass
nach Studienende der überwiegende Teil der Bachelorabsolventen nach ihrem Abschluss eine Wei-
terqualifikation verfolgen; mehr als 50 Prozent der Bachelorabsolventen an Fachhochschulen und
etwa 75 Prozent an Universitäten äußern diese Absicht. Die meisten Studierenden streben einen
Masterabschluss an und wollen ihr Studium teilweise gezielt durch Praktika, Werkstudententätigkei-
ten oder Nebenjobs ergänzen, die allerdings nicht Gegenstand der Untersuchung der Arbeitsmarkt-
chancen von Bachelorabsolventen sind, da diese auf den Einstieg in eine reguläre Erwerbstätigkeit
abzielen.

Bemerkenswert ist, dass lediglich rund ein Drittel der Bachelorabsolventen von Universitäten, hinge-
gen etwa drei Viertel der Bachelorabsolventen von Fachhochschulen eine reguläre Erwerbstätigkeit

8 Der komplette Fragebogen und weitere Informationen finden sich auf der Homepage der HIS, insbesondere
unter http://www.his.de/abt2/index22_html
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aufnehmen. Dabei gelingt den Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaftlern sowie den Informatikern
der Übergang ins Erwerbsleben tendenziell leichter als Sozial- und Geisteswissenschaftlern. Zudem
fällt Bachelorabsolventen von Fachhochschulen der Eintritt in den Arbeitsmarkt leichter als Bachelor-
absolventen von Universitäten. Minks und Briedis (2005b) führen dies auf die bessere Employability
von FH-Bachelorabsolventen zurück, da diese häufiger über berufliche Vorkenntnisse verfügen und
umfangreichere Praxiserfahrungen vorweisen können. Als wesentliche Probleme beim Einstieg in ei-
ne Erwerbstätigkeit nennen die Bachelorabsolventen die fehlende Berufserfahrung, das geringe An-
gebot an geeigneten Stellen und den noch geringen Bekanntheitsgrad des Abschlusses in der Wirt-
schaft. Nur knapp 30 Prozent der Bachelorabsolventen gibt an, dass keine Probleme bei der Stellen-
suche vorlagen.

Beim Eintritt in eine Beschäftigung haben Traineeprogramme bisher offenbar nur eine geringe Be-
deutung für Bachelorabsolventen. Nur etwa 5 Prozent der erwerbstätigen Bachelorabsolventen sind
bisher in dieser Form beschäftigt, wobei dies überwiegend für größere Betriebe und die Absolventen
von Ingenieur-, Wirtschaftswissenschaften sowie Informatik gilt. In kleineren Betrieben und bei Sozi-
al- und Geisteswissenschaftlern scheinen Traineeprogramme kaum eine Rolle zu spielen. Hierzu ist
anzumerken, dass die Verbreitung von speziellen Traineeprogrammen generell nicht sehr groß ist
und sich eher auf größere Unternehmen beschränkt.

Zur Analyse der vertikalen Allokation von Bachelorabsolventen verwenden Minks und Briedis (2005b)
insgesamt vier Kriterien, um die berufliche Einstufung und Passgenauigkeit von Bachelorstudium und
Beschäftigung einschätzen zu können:

- die berufliche Stellung im Betrieb,
- die Einschätzung der Adäquanz der (ersten) Beschäftigung,
- der Stellenwert eines Hochschulabschlusses für die Tätigkeit sowie
- das Einkommen.

Hinsichtlich der (hierarchischen) beruflichen Stellung kommen primär die Bereiche „wissenschaftlich
qualifizierte Angestellte ohne Leitungsfunktion“ und „qualifizierte Angestellte“ in Frage. Etwa die Hälf-
te aller Bachelorabsolventen nehmen diese Positionen beim Einstieg ein (Abbildung 3.15). Gerade
für die Gruppe der qualifizierten Angestellten deutet sich dabei eine Grauzone an, denn grundsätz-
lich ist diese Ebene auch auf Basis einer Berufsausbildung mit zusätzlicher Berufserfahrung oder
Aufstiegsfortbildung erreichbar. Die Analyse lässt in diesem Zusammenhang allerdings keine weite-
ren Schlussfolgerungen zu9.

In Bezug auf die Adäquanz der ersten Beschäftigung werden das Niveau der Arbeitsaufgaben und
die fachliche Nähe zum Studium beurteilt. Hier zeigt sich, dass insbesondere Bachelorabsolventen
der Studienrichtungen Ingenieur- und Wirtschaftswissenschaften sowie Informatik im Durchschnitt zu
45 Prozent angeben, volladäquat eingesetzt zu werden, während diese Quote bei Sozial- und Geis-
teswissenschaftlern gerade einmal etwa 22 Prozent beträgt. Allgemein gibt nur etwa ein Drittel aller
befragten Bachelorabsolventen an, in einer volladäquaten Beschäftigung zu arbeiten. Im Gegensatz
dazu äußern immerhin 37 Prozent der Bachelorabsolventen von Fachhochschulen und 25 Prozent

9 FH-Bachelorabsolventen mit gesundheitswissenschaftlichem Studienschwerpunkt werden beispielsweise
trotz ihres Studienabschlusses häufig auf der Ebene von beruflich ausgebildeten Fachkräften eingestellt
oder arbeiten als ausführende Angestellte. Diese Einstufung wird grundsätzlich vorgenommen, weil Absol-
venten dieser Fachrichtung oft eine Berufsausbildung mitbringen und mit den Arbeitsprozessen auf dieser
Ebene bereits vertraut sind.
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derjenigen von Universitäten, inadäquat beschäftigt zu sein. Offenbar stehen entweder nicht ausrei-
chend viele als adäquat erachtete Positionen in den Betrieben zur Verfügung oder die Bachelorab-
solventen bringen höhere Ansprüche an ihre Beschäftigung mit, die sich beim Einstieg in das Arbeits-
leben (noch) nicht erfüllen. Generell ist allerdings anzumerken, dass die Selbsteinschätzung hinsicht-
lich der Adäquanz einer Arbeitsstelle von Beschäftigten ohne Berufserfahrung nur bedingt aussage-
kräftig sein dürfte.

Abbildung 3.15: Einstiegsebenen von Bachelorabsolventen, nach Art der Hochschule
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Im Hinblick auf den Stellenwert eines Hochschulabschlusses für die ausgeübte Tätigkeit bringt der
Bachelorabschluss das tradierte zertifikatsorientierte Allokationssystem „in Unordnung“ (Minks/Brie-
dis 2005b, 109). So üben zu Beginn ihrer ersten Beschäftigung durchschnittlich 18 Prozent der FH-
Bachelorabsolventen und 28 Prozent derjenigen von Universitäten eine Tätigkeit aus, für die ein
Hochschulabschluss zwingend erforderlich ist. Für weitere 21 Prozent der von FH- und 33 Prozent
der von Uni-Bachelorabsolventen besetzten Arbeitsplätze ist ein Hochschulabschluss der Standard.
Damit haben insgesamt 39 bzw. 62 Prozent der Bachelorabsolventen auf Anhieb eine formal bil-
dungsgerechte Beschäftigung gefunden. Allerdings ist festzuhalten, dass die übrigen Bachelorabsol-
venten in andere Tätigkeiten gewechselt sind und ihren Abschluss auch daher beruflich bisher nicht
in vollem Umfang verwerten konnten. Aufgrund der Tatsache, dass es sich um Selbsteinschätzungen
handelt und sich die Berufstätigkeit noch deutlich entwickeln kann, sind die Ergebnisse mit einer ge-
wissen Vorsicht zu interpretieren. Es lässt sich jedoch festhalten, dass ein klares zertifikatsorientier-
tes Allokationssystem für Bachelorabsolventen demnach anscheinend noch nicht vorliegt.

Zuletzt wird auf das Einkommen näher eingegangen. Anhand der Befragungsergebnisse resultieren
durchschnittliche Einstiegsgehälter für FH-Bachelorabsolventen in Höhe von 31.500 Euro und von
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29.000 Euro für Uni-Bachelorabsolventen (Minks/Briedis, 2005b). Bei den Fachrichtungen Ingenieur-,
Wirtschaftswissenschaften und Informatik liegen die Durchschnittsgehälter mit 35.600 Euro (FH) und
32.400 Euro (Uni) über dem Durchschnitt. FH-Bachelorabsolventen sind also hinsichtlich ihres Ein-
kommens besser etabliert als Uni-Bachelorabsolventen, erreichen aber nicht das Niveau von Dip-
lomabsolventen von Fachhochschulen oder Universitäten, die im Durchschnitt 37.800 Euro bzw.
39.600 Euro pro Jahr beim Beschäftigungseinstieg realisieren können. Insofern müssen also Bache-
lorabsolventen bezogen auf ihr Einkommen Abschläge gegenüber den tradierten Hochschulab-
schlüssen in Kauf nehmen. Durch die geringere Höhe der Einkommen ist damit letztlich zumindest
theoretisch auch nicht auszuschließen, dass es zu einer Überschneidung mit den Verdiensten von
berufserfahrenen Beschäftigten ohne Studium kommt. Inwiefern damit eine Verdrängung oder Kon-
kurrenzsituation möglich ist, kann an dieser Stelle nicht beantwortet werden. Hierfür müssten sich
auch die potenziellen Tätigkeitsprofile überschneiden. Diese Fragestellungen sollen im Rahmen der
Experteninterviews mit Unternehmensvertretern untersucht werden (vgl. Kapitel 6).

Die bereits angesprochenen Aspekte der Beschäftigungssicherheit und der beruflichen Entwick-
lungsmöglichkeiten fallen im Urteil der Befragten recht homogen zwischen FH- und Uni-Absolventen
aus. Etwa die Hälfte aller Bachelorabsolventen stuft die Beschäftigungssicherheit als sehr gut oder
gut ein und etwa 60 Prozent aller Bachelorabsolventen bewerten die beruflichen Entwicklungspoten-
ziale überwiegend positiv. Nimmt man allerdings die Zufriedenheitsäußerungen zu den Aufstiegs-
möglichkeiten hinzu, ändert sich die Bewertung. Nur etwa 25 Prozent der FH- und 43 Prozent der
Uni-Bachelorabsolventen sind danach mit ihren beruflichen Aufstiegsmöglichkeiten zufrieden. Offen-
bar unterscheiden auch die Befragten deutlich zwischen beruflichen Entwicklungspotenzialen und
beruflichen Aufstiegsmöglichkeiten.

Insgesamt ist bei der Analyse weiterhin zu bedenken, dass Bachelorabsolventen in der Regel bis zu
zwei Jahre früher in das Erwerbsleben eintreten als Absolventen von Diplom- und Masterabschlüs-
sen. Daher ist ein Einkommens- und Statusdefizit bei Beschäftigungsbeginn u. a. allein aufgrund der
kürzeren Ausbildungsdauer auszumachen. Bemerkenswerte Unterschiede sind zudem bei Absolven-
ten von Fachhochschulen und Universitäten festzustellen, die sich vermutlich vorwiegend anhand
der Praktika und beruflichen Vorerfahrungen erklären lassen, die in der Studie nicht nach Absolven-
tengruppen (Hochschulen) isoliert betrachtet wurden.

Eine konkrete Beurteilung, ob nach den Resultaten der HIS-Studie Bachelorabsolventen mit Be-
schäftigten einer dualer Berufsausbildung und/oder Aufstiegsfortbildung um dieselben Positionen
konkurrieren, kann nicht vorgenommen werden. Allerdings bestätigen die Analysen eine große Hete-
rogenität bei der Einstellung und Eingruppierung von Bachelorabsolventen und dokumentieren die
bereits erarbeiteten Ergebnisse hinsichtlich der Unsicherheit der Unternehmen im Umgang mit Ba-
chelorabsolventen, weisen aber ebenfalls eine deutliche Tendenz in Richtung herkömmlicher Hoch-
schulabsolventen auf.10

Eine weitere Publikation des HIS zieht eine Befragung unter 5.500 Studienberechtigten in den Jah-
ren 2004 und 2005 heran (Heine et al., 2006; HIS, 2007). Daraus geht hervor, dass die Zahl der Stu-

10 Weitere Publikationen auf Basis der HIS-Studie liefern Minks und Briedis (2005c), Minks und Briedis
(2005d), sowie Boeckmann (2005). Sie stellen jedoch lediglich ausgewählte Ergebnisse der beiden Projekt-
berichte in Minks und Briedis (2005a, 2005b) dar und werden daher hier nicht weiter betrachtet. Auch das
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF, 2005) hat in seinem Bericht hinsichtlich der Pespek-
tiven von Bachelorabsolventen insbesondere auf die Studien von Konegen-Grenier (2004) und Minks und
Briedis (2005a, b) zurückgegriffen.
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dienanfänger in Bachelorstudiengängen in etwa in dem Maße zugenommen hat, wie die Zahl der
Studienanfänger in Diplomstudiengängen gesunken ist. Die Gruppe der befragten Studierenden, die
einen Bachelorabschluss grundsätzlich ablehnten, ist dabei im Zeitablauf von 50 Prozent im Winter-
semester 2005/06 auf 34 Prozent im Wintersemester 2006/07 weiter zurückgegangen (HIS, 2007).
Allerdings bemängeln die Skeptiker v .a. die schwierig einzuschätzenden Chancen des Bachelor-
abschlusses auf dem Arbeitsmarkt sowie das wissenschaftliche Niveau. Als Gründe für die Aufnah-
me eines Bachelorstudiums geben die Studierenden im Wintersemester 2006/07 zu etwa 80 Prozent
primär an, einen Masterabschluss erwerben zu wollen. Immerhin 67 Prozent wollen damit einen in-
ternational anerkannten Abschluss erlangen. Nur etwa 47 Prozent haben entweder die kurze Stu-
diendauer oder die guten Arbeitsmarktchancen motiviert. 11

Das 10. Studierendensurvey, erhoben in einem zwei- bis dreijährigen Zyklus im Auftrag des Bun-
desministeriums für Bildung und Forschung, stellt eine umfassende Befragung von Studierenden zu
einer großen Zahl an Aspekten der Studiensituation dar (Bargel/Ramm/Multrus, 2008). Hierzu wur-
den an 25 Universitäten und Fachhochschulen in ganz Deutschland insgesamt 28.000 zufällig aus-
gewählte Studierende befragt. Der Rücklauf der Fragebögen betrug 32 Prozent. In dem Survey wur-
den die Studierende unter anderem zu ihrem Informationsstand und ihren Einschätzungen zur Attrak-
tivität der gestuften Studienstruktur befragt.

Hierbei zeigte sich zunächst, dass der Informationsstand zur neuen Studienstruktur oftmals noch ge-
ring ist und das Interesse der Studierenden gegenüber den Bachelor- und Master-Studiengänge
nachgelassen hat. So gaben die Studierenden an den Universitäten im Jahr 2001 noch zu lediglich
26 Prozent an kein Interesse an den neuen Studiengängen zu haben. Dieser Wert betrug im Jahr
2007 bereits 34 Prozent. Schätzten die Studierenden im Jahr 2001 die Wichtigkeit neuer Studien-
strukturen noch mit 51 Prozent ein, so betrug dieser Wert im Jahr 2007 nur noch 36 Prozent. Auch
an den Fachhochschulen reduzierte sich die Einschätzung der Wichtigkeit von anfangs 55 auf nun-
mehr 41 Prozent. Hingegen blieb dieser Wert bei den Masterstudiengängen über den betrachteten
Zeitraum unverändert. Die Autoren des Studierendensurveys folgern hieraus, dass zwar zu Beginn
eine Mehrheit der Studierenden die Ziele des Bologna-Prozesses befürwortete, jedoch nun die
Skepsis vor allem gegenüber dem Bachelorabschluss größer geworden ist.

Die zunehmende Verschlechterung des Images der Bachelorstudiengänge wird auch bei den Erwar-
tungen der befragten Studierenden deutlich. Bezogen auf die Fragestellung, ob Bachelorabsolventen
gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben, hatten 2001 noch 25 Prozent der Befragten eine positive
Rückmeldung gegeben. Im Jahr 2007 waren es nur noch 12 Prozent. Auch bezüglich der Zielsetzung
des Bachelorabschlusses, eine kürzere berufsqualifizierende Hochschulausbildung zu schaffen,
stimmten 49 Prozent der Studierenden im Jahr 2001 und nur noch 35 Prozent im Jahr 2007 zu. Ver-
gleichsweise geringe Änderungen ergeben sich bei der Fragestellung, ob der Bachelorabschluss in
zu geringem Maße allgemeine Fähigkeiten und Schlüsselqualifikationen fördere. Hier betrug der An-
teil an befragten Studierenden mit diesbezüglich negativen Erwartungen 31 Prozent im Jahr 2001
und 37 Prozent im Jahr 2007. Insbesondere auch an der Fragestellung, ob der Bachelorabschluss zu
Wissenschaftlern zweiter Klasse führe, ist das zunehmend negative Image des Abschlusses unter

11 Die beruflichen Perspektiven von Bachelorabsolventen erfragt auch Rehburg (2005) in einer Ergänzungs-
studie zu der Publikation des BMBF (2005). Trotz der sehr geringen Zahl an Interviews werden einige der
bereits angedeuteten Aspekte hinsichtlich des Bachelorstudiums bestätigt. So verweisen einige Studieren-
de auf ihre Absicht, das Bachelorstudium nur begonnen zu haben, um später einen Masterabschluss zu er-
halten. Andere zeigen sich verunsichert, ob ein Bachelorabschluss am Arbeitsmarkt bekannt bzw. akzep-
tiert ist und schlagen deshalb den Weg zum Masterabschluss ein.
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den befragten Studierenden zu erkennen. Hierbei stimmten der Aussage im Jahr 2001 35 Prozent
der Studierenden zu und 52 Prozent im Jahr 2007

Selbst bei verbesserter Informationslage veränderten sich die Ergebnisse zur Zustimmung bzw. Ab-
lehnung zum Bachelorabschluss in der Tendenz kaum, liegen jedoch für besser Informierte auf ei-
nem höheren Niveau. So äußerten im Jahr 2001 38 Prozent und im Jahr 2007 20 Prozent der gut in-
formierten Befragten eine positive Einschätzung des Arbeitsmarkterfolgs.

Sowohl im Rahmen des 10. Studierendensurvey (Bargel/Ramm/Multrus, 2008) als auch in einer Er-
klärung der HRK ist jedoch festzustellen, dass sich im Rahmen der Umfragen unter Studierenden die
Zufriedenheit mit dem Bachelorstudiengang bezüglich der Aspekte Inhalt, Aufbau, Durchführung und
Beratung erhöht habe.

Die Studierenden wurden auch zu ihrer Studienstrategien befragt. Hierbei zeigt sich, dass die in der
Vergangenheit oft angestrebte Doppelqualifikation von Ausbildung plus Studium nicht mehr so häufig
praktiziert wird. Der Anteil der Absolventen mit Doppelqualifikation verringerte sich um 14 Prozent-
punkte. Diese Entwicklung ist auch in den Zahlen des Berufsbildungsberichts abzulesen (BMBF,
2008). Hier wurden Daten über das weitere Bildungsverhalten von 5.200 Männern und Frauen nach
dem Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung im Jahr 2006 erhoben. Von den Teilnehmern mit
Hochschulzugangsberechtigung, die in eine Berufsausbildung gestartet sind, planen lediglich 13
Prozent anschließend ein Studium. Dies lässt sich zu einem großen Teil durch die voneinander ab-
weichenden Einschätzungen des Beschäftigungserfolges erklären. Die Befragten gaben an, dass sie
die Berufsaussichten einer Ausbildung im dualen System zu 70 Prozent mit sehr gut bzw. gut ein-
schätzen. Die Werte für sehr gute oder gute Berufsaussichten eines Akademikers lagen hingegen le-
diglich bei 38 Prozent. Unter den Motiven für die Entscheidung für eine Ausbildung und den Verzicht
auf ein darauf folgendes Studium wurde am häufigsten genannt, möglichst früh Geld verdienen zu
wollen. Ein Anteil von 61 Prozent unter den Männern und 72 Prozent unter den Frauen führte dieses
Argument an. Nachfolgend in der Häufigkeit wurde das größere Interesse an einer praktischen Tätig-
keit statt eines wissenschaftlichen Studiums mit jeweils 56 und 50 Prozent von Männern und Frauen
genannt. Mit einem Anteil von jeweils 28 und 29 Prozent unter Männer und Frauen wurde die zu lan-
ge Dauer des Studiums an einer Universität als Abschreckungsgrund für ein Studium angeführt.

3.2.4.3 Ausgewählte Stellungnahmen der Wirtschaft

Eine Stellungnahme der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände beschreibt die Vor-
stellungen der Arbeitgeberseite im Hinblick auf die neuen Studiengänge (BDA, 2003). Wesentliche
Punkte bilden dabei eine praxisnäher gestaltete Hochschulausbildung, eine Verkürzung der realen
Studienzeit sowie eine stärker ausgeprägte Internationalisierung. Die BDA befürwortet zudem eine
enge Orientierung des Bachelorstudiums an den Erfordernissen des Arbeitsmarkts, um eine Berufs-
befähigung der Absolventen sicherzustellen. Dazu sollten nach Meinung der BDA erworbene Kompe-
tenzen mit einem Credit-Point-System dokumentiert werden, das eine Modularisierung der Studien-
angebote voraussetzt. Zur Qualitätssicherung und Transparenz wird ein aussagekräftiges Akkreditie-
rungsverfahren mit klar definierten Qualitätskriterien vorgeschlagen. Eine generelle hierarchische
Einstufung von Bachelorabsolventen im Vergleich zu anderen Abschlüssen wird nicht diskutiert;
vielmehr wird eine flexible Einstufung und Entlohnung in Abhängigkeit der übernommenen Aufgaben
und Kompetenzen befürwortet.
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In einer gemeinsamen Erklärung haben sich führende deutsche Unternehmen im Jahr 2004 explizit
für die neuen Studienstrukturen ausgesprochen. Im Kern begrüßen sie die Reformansätze und sa-
gen den Bachelorabsolventen attraktive Einstiegschancen in „verantwortliche Tätigkeiten“ zu (Stifter-
verband, 2004, 1). Sie betonen eine Unterstützung durch interne und externe Weiterbildungsmög-
lichkeiten und bieten Entwicklungspotenziale in Fach- und Führungsfunktionen an. Eine konkrete
Aussage, die die Einstiegsmöglichkeiten in Relation zu dual ausgebildeten Beschäftigten oder Be-
schäftigten mit Aufstiegsfortbildung beschreibt, ist nicht zu finden. Allerdings bekräftigt die Erklärung
die Thesen der BDA und positioniert den Bachelorabschluss als berufsbefähigenden Regelab-
schluss. Zugleich werden aber auch berufsbegleitende Studienangebote sowie ein stärker internatio-
nal- und praxisorientiertes Studium gefordert. Sicherstellung der Qualität durch Akkreditierung und
Evaluation sowie Transparenz der Studienleistungen durch ein Leistungskreditpunktesystem sollen
zudem das Bachelorsystem kennzeichnen (Stifterverband, 2004).

In einem Positionspapier schließt sich der Bundesverband der Deutschen Industrie (BDI, 2005) den
Forderungen der BDA und der führenden deutschen Unternehmen grundsätzlich an. Insbesondere
zum Berufseinstieg von Bachelorabsolventen wird jedoch betont, dass zusätzliche methodische und
soziale Schlüsselqualifikationen erforderlich seien und Fremdsprachenkenntnisse zunehmend an
Bedeutung gewinnen. Der Bachelorabschluss wird auch hier als berufsqualifizierender Abschluss be-
trachtet. Es wird erwartet, dass die Unternehmen bei der Einstellung keinen übermäßigen Aufwand
zur Eingliederung der Bachelorabsolventen leisten müssen. Letztlich legt sich auch der BDI nicht auf
eine hierarchische Einstufung der Bachelorabsolventen in den Unternehmen im Vergleich zu ande-
ren Bildungsabschlüssen fest.

In einer weiteren gemeinsamen Erklärung bekräftigen führende Unternehmen in Deutschland ihre im
Jahr 2004 verfasste Position. Erstmals konstatieren sie, dass dem akademischen Nachwuchs im
Hinblick auf den Berufseinstieg auch „unterschiedliche Einstiegsmöglichkeiten“ eröffnet werden soll-
ten (Stifterverband, 2006). Demnach scheint die Differenzierung der Studienabschlüsse und der da-
mit erlangten unterschiedlichen Qualifikationen nicht zuletzt auch auf die Einstellung bzw. Einstufung
von Bachelorabsolventen in den Unternehmen durchzuschlagen. Inwiefern damit allerdings eine
Konkurrenz oder Verdrängung dual ausgebildeter Beschäftigter verbunden sein könnte, lässt sich
nicht ableiten.

Die Initiative „Bachelor Welcome“ erhält mit einer dritten gemeinsamen Erklärung von zahlreichen
großen Unternehmen in Deutschland vom August 2008 nochmals Nachdruck (O. V., 2008). Hier-
durch werden die im Rahmen der Stellungnahmen aus den Jahren 2004 und 2006 gegebenen Zusa-
gen und Anforderungen an Absolventen von Bachelorstudiengängen bekräftigt. Insbesondere durch
die Tatsache, dass sich im Vergleich der Jahre 2004 und 2008 die Zahl der teilnehmenden Unter-
nehmen von anfangs 40 auf insgesamt 80 verdoppelt hat, vermittelt die Initiative nun neuen
Schwung und Fürsprache für den Prozess der Umstellung auf die gestufte Studienstruktur. Dabei
liegt der Fokus auf der zu niedrigen Zahl von MINT-Absolventen und dem damit verbundenen Fach-
kräftemangel. Mit der Umstellung auf den Bachelorabschluss wird die Hoffnung verknüpft, hierdurch
die Attraktivität dieser Fächer zu erhöhen, die Studiendauer zu verkürzen und die Abbrecherquote zu
senken.
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3.2.4.4 Entlohnung von Bachelorabsolventen

Die Schwierigkeiten bei der Eingruppierung von Bachelorabsolventen zeigt u. a. auch die Zuordnung
der Bachelorabsolventen in das laufbahn- und tarifrechtliche System des Öffentlichen Dienstes. Nach
einem Beschluss der Kultusministerkonferenz vom 14.04.2000 (KMK, 2000) werden Bachelorabsol-
venten grundsätzlich in den gehobenen Dienst eingruppiert, unabhängig davon, ob der Abschluss an
einer Fachhochschule oder Universität erworben wurde. Allerdings wurden Übergangsmöglichkeiten
für hervorragende Bachelorabsolventen in den höheren Dienst in Aussicht gestellt. Die KMK emp-
fiehlt in diesem Zusammenhang eine Reform des Laufbahnsystems, um Bachelorabsolventen und
Masterabsolventen den Zugang zu einem neuen Graduiertensystem zu eröffnen, das eine Einord-
nung anhand der Fähigkeiten und der Leistungsbereitschaft der Studierenden bzw. Absolventen er-
möglicht. Die derzeitige Regelung zeigt, dass Bachelor- und Diplom-Absolventen sowie entspre-
chend ausgebildete Abiturienten (z. B. als Rechtspfleger u. ä.) grundsätzlich die gleiche Laufbahn-
stufen erreichen und damit zumindest im Bereich des öffentlichen Dienstes und des Beamtenrechts
einen ähnlichen Werdegang aufweisen können.

Laut einer Gehaltsstudie der Personalberatung ALMA MATER (2007), an der sich 195 Firmen betei-
ligt haben, werden Bachelorabsolventen von etwa 47 Prozent und Masterabsolventen von 71 Pro-
zent der Firmen beim Einstieg die gleichen Gehälter gezahlt wie Diplomabsolventen (Abbildung
3.16).

Abbildung 3.16: Einstiegsgehälter von Bachelor- und Masterabsolventen in Relation zu Diplom-
absolventen
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Es fällt auf, dass etwa 3 Prozent bzw. 22 Prozent der Firmen Bachelorabsolventen bzw. Masterab-
solventen relativ besser entlohnen, während 50 Prozent bzw. 6 Prozent der Firmen diese relativ



Institut der deutschen Wirtschaft Köln Chancen des dualen Systems
________________________________________________________________________________________

________________________________________________________________________________________

Abschlussbericht vom Dezember 2008 Seite 70 von 266

schlechter bezahlen. Die Verteilungen zeigen somit, dass es zwar kein einheitliches Entlohnungssys-
tem für Bachelor- und Masterabsolventen gibt, aber zugleich – nicht zuletzt aufgrund der unter-
schiedlichen Studiendauer bzw. Qualifikation – unterschiedliche Eingruppierungen erfolgen 12. Zu-
künftig wird vermutlich mit einer weiteren Ausdifferenzierung der Gehälter zu rechnen sein, insbe-
sondere dann, wenn eine immer größere Zahl an Bachelor- und Masterabsolventen auf den Arbeits-
markt drängt und die Qualität der einzelnen Abschlüsse transparenter geworden ist.

12 Das Mediangehalt für Bachelorabsolventen und Masterabsolventen beträgt über alle Funktionsbereiche
39.157 Euro/Jahr (vgl. alma mater 2006, 1).
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3.3 Verzahnung des Berufsbildungssystems mit dem Hochschulsystem

Das Bildungssystem in seiner Ganzheitlichkeit besteht aus unterschiedlichen in sich geschlossenen
Teilsystemen. Zu nennen sind hier im Wesentlichen das schulische Bildungssystem, das duale Bil-
dungssystem und das Hochschulsystem. Die verschiedenen Teilbereiche unterliegen eigenen Bil-
dungstraditionen, die sich beispielsweise in unterschiedlichen Qualifizierungsmethoden oder einer
differierenden inhaltlichen Ausrichtung widerspiegelt. Neben einer Reihe von Unterschieden, gibt es
aber auch Gemeinsamkeiten, die zu nutzen sind, um Synergien zwischen den Systemen zu entwi-
ckeln und gleichzeitig eine Effizienzsteigerung zu bewirken. Mit Blick auf die Forschungsfrage wird in
diesem Kapitel ausgelotet, welche Chancen und Risiken für das duale Berufsbildungssystem in ei-
nem durchlässigen und verzahnten Bildungssystem bestehen. Der Fokus liegt auf der Verzahnung
der dualen Aus- und Weiterbildung mit dem Bachelor-/Mastersystem.

Einführend findet eine kurze Wiedergabe der Durchlässigkeitsdiskussion statt. Anschließend werden
unterschiedliche Beziehungsmodelle zwischen dem dualen Berufsbildungssystem und dem Bache-
lor-/Mastersystem dargestellt. Die Beziehungsmodelle dienen im Projekt zur Reflexion des Status
quo und gleichzeitig als Handlungshilfe künftig sich möglicherweise entwickelnder Beziehung.

3.3.1 Durchlässigkeit im Bildungssystem

Der Berufsbildungsbericht verweist auf eine schon „traditionelle“ Abschottung der verschiedenen
Teilbereiche des Bildungssystems. Dieses Abschottung bezieht sich sowohl auf vor-, neben-, und
nachgelagerte Ebenen zur dualen Berufsausbildung. Dabei ist eine Abschottung in beide Richtungen
zu konstatieren. Es bestehen sowohl Durchlässigkeitsbarrieren von außen in das duale Berufsbil-
dungssystem als auch aus dem dualen Berufsbildungssystem in andere Bildungsbereiche (BMBF,
2007, 5).

Gerade die Durchlässigkeit aus der dualen Berufsausbildung in den tertiären Bildungssektor steht
derzeit im Fokus der politisch verantwortlichen Akteure. Sie stand beispielsweise als prioritärer Punkt
auf der Agenda des „Innovationskreises berufliche Bildung“ beim BMBF. Auch Projekte im Rahmen
der ANKOM-Initiative des BMBF zur „Anrechnung beruflicher Kompetenzen auf Hochschulstudien-
gänge“13,oder das Projekt des IW Köln „Verknüpfung von Berufsbildung und Studium – Ausbil-
dungsmodelle und Personalentwicklungskonzepte hessischer Unternehmen“, gefördert durch das
Hessische Ministerium für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung sowie die Vereinigung der
hessischen Unternehmerverbände, stärken dieses Bild nachhaltig. 14

Empirische Erhebungen bei Unternehmen weisen in eine ähnliche Richtung: In der IW-Umfrage zu
Ausbildung und Beschäftigung aus dem Jahr 2007 erachten 85 Prozent der Befragten eine bessere

13 In der ANKOM-Initiative wurde in elf Projekten Verfahren zur Anrechnung beruflicher Kompetenzen auf
Hochschulstudiengänge entwickelt. Die Projekte teilen sich auf die nachfolgenden vier thematischen Cluster
auf: Ingenieurwissenschaften, Informationstechnologie, Gesundheit und Soziales sowie Wirtschaftswissen-
schaften. In den verschiedenen Projekten wurden unterschiedliche Verfahren bzw. Methoden entwickelt,
um sowohl pauschal als auch individuell beruflich erworbenen Kompetenzen zu ermitteln und deren mögli-
chen Umfang einer Anerkennung im Hinblick auf die Leistungsanforderungen des jeweiligen Studiengangs
zu bestimmen (http://ankom.his.de).

14 Die derzeit veröffentlichten Anrechnungsergebnisse der einzelnen Cluster aus der ANKOM-Initiative werden
in Kapitel 4 näher dargestellt und mit den Ergebnissen des Curriculumvergleichs aus den unterschiedlichen
Berufsfeldern verglichen.
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Verzahnung von Aus- und Weiterbildung und immerhin 60 Prozent mehr Anschlusspfade an die aka-
demische Bildung im Hinblick auf eine größere Durchlässigkeit für sehr wichtig oder eher wichtig. Zu
einer ähnlichen Einschätzung kommt eine Befragung der IW Consult im Rahmen des IW-
Zukunftspanels aus dem Jahr 2008 (vgl. Kapitel 3.2.4.1).

Auch die BDA setzt das Thema Durchlässigkeit oben auf die Agenda und stellt fest, dass das deut-
sche Bildungssystem in Punkto Durchlässigkeit den großen Herausforderungen, die zukünftig an den
Standort Deutschland gestellt werden, derzeit nicht gerecht wird. Demnach werden die Regelungen
für Nicht-Abiturienten zur Aufnahme eines Studiums, ebenso wie die Möglichkeiten, im Berufsleben
erworbene Kompetenzen auf ein Studium anzurechnen, als völlig unzureichend bewertet (Clever,
2006, 3).

Ein wichtiger Treiber für die steigende Bedeutung des Themas Durchlässigkeit in Deutschland ist der
Strukturwandel zur Wissensgesellschaft bei einem gleichzeitigen demografiebedingten Rückgang der
Erwerbstätigenzahl (vgl. Kapitel 1). Um diese Trends aufzufangen gewinnt das Thema Bildung und
hier die kontinuierliche Qualifikationsentwicklung jedes Einzelnen eine immer höhere Relevanz. Le-
benslanges Lernen, eine Forderung die in diesem Zusammenhang immer wieder propagiert wird, er-
fordert einen Rahmen, in dem ein effizienter Aufbau von Humankapital erfolgen kann. Ein in sich
durchlässiges Bildungssystem kann dabei wesentlich zur Effizienzsteigerung und zur Höherqualifizie-
rung der Nutzer beitragen. Hierbei können zwei Effekte ausgemacht werden:

- Zum einen verhindert ein durchlässiges Bildungssystem ungewollte Wiederholungsqualifizierung.
Kompetenzen, die beispielsweise in einer Ausbildung erworben wurden, brauchen dann nicht
mehr in einer nachgelagerten Qualifizierung wie etwa einem Studium oder einer Weiterbildung
neu aufgebaut werden. Erfolgt in diesem Sinne eine Anrechnung der vorhandenen Kompeten-
zen, können sowohl indirekte (Verkürzung der Aus- und Weiterbildungszeit) als auch direkte Aus-
und Weiterbildungskosten (geringere Inanspruchnahme der Aus- und Weiterbildungseinrichtun-
gen) reduziert werden.

- Zum anderen eröffnet ein durchlässiges Bildungssystem den Durchstieg durch die unterschiedli-
chen Stufen des Systems. Dadurch, dass keine Barrieren den Zugang zu einzelnen Segmenten
des Bildungssystems versperren, beispielsweise zum Hochschulsystem, können Individuen un-
abhängig von ihrer Bildungsbiografie alle Bildungsstufen erreichen. Insbesondere für die Hoch-
schulen verbreitert sich in einem durchlässigen Bildungssystem die Basis, aus der potenzielle
Studierenden rekrutiert werden können. Angesichts der demografischen Entwicklung könnte die-
ser Effekt auch zur Nachwuchssicherung und Profilbildung der Hochschulen beitragen. Eine Er-
höhung der Studienquote wäre ebenfalls leichter möglich. Ein in dieser Form durchlässiges Bil-
dungssystem wird der Forderung „kein Abschluss ohne Anschluss“ gerecht.

3.3.1.1 Durchlässigkeit und Berufsausbildung: der Status quo

Beim gegenwärtigen Status quo der Durchlässigkeit im Bildungssystem für Absolventen einer dualen
Berufsausbildung kommt Zusatzqualifikationen und dualen Studiengängen eine wichtige Bedeutung
zu. Zusatzqualifikationen tragen zu einer besseren Verzahnung von Ausbildung und Weiterbildung
bei. Bereits heute werden 11 Prozent der Auszubildenden, die Zusatzqualifikationen erhalten, Kennt-
nisse und Fertigkeiten vermittelt, die auf aufbauende Weiterbildungsgänge oder anerkannte Fortbil-
dungen anrechenbar sind, diese ganz beinhalten oder vergleichbare Inhalte darstellen. Gleichzeitig
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können mit Zusatzqualifikationen Ausbildungsabschluss und Hochschulzugangsberechtigung kombi-
niert werden. Denn in der Berufsausbildung werden den Auszubildenden nicht nur Fachkenntnisse
und soziale Kompetenzen wie Teamfähigkeit, Leistungsbereitschaft und Verantwortungsbewusstsein
vermittelt, sondern auch die für ein Hochschulstudium erforderlichen Lern- und Arbeitstechniken.

Ebenfalls zu einer höheren Durchlässigkeit tragen duale Studiengänge bei, da sie eine inhaltliche
Verzahnung von Berufs- und Hochschulbildung darstellen. Sie liefern umfangreiche Ansatzpunkte
und Hinweise für eine Tertiarisierung der Berufsausbildung und stellen einen Schritt zur verbindlichen
Anerkennung von beruflich erworbenen Qualifikationen in der Hochschulbildung dar.

Verzahnung von Ausbildung und Weiterbildung

Derzeit erlernen über 9.100 Auszubildende in fast 200 verschiedenen Modellen Inhalte, die sie auf
anerkannte Fortbildungsprüfungen oder vergleichbare Qualifikationen vorbereiten (Tabelle 3.3). Die
meisten dieser Zusatzqualifikationen – rund 80 Prozent – schließen mit einem Kammerzertifikat ab.
Die Teilnehmer erwerben parallel zu ihrer Ausbildung einen formalen Weiterbildungsabschluss, z. B.
als Handelsassistent, Betriebsassistent, Elektrofachkraft für festgelegte Tätigkeiten oder Meister.
Auch mit einer staatlichen Prüfung erwerben Auszubildende einen anerkannten Fortbildungsab-
schluss z. B. zum staatlich geprüften Betriebswirt oder Fremdsprachenkorrespondenten. Es gibt
auch Zusatzqualifikationen, die keinen Fortbildungsabschluss enthalten, aber als Teil einer aner-
kannten Fortbildung angerechnet werden können. Hierzu zählen insbesondere modular aufgebaute
Qualifizierungsangebote, die in Zusammenarbeit mit der zuständigen Kammer entwickelt und durch-
geführt und bei einer späteren Fortbildung angerechnet werden. Ein Beispiel ist das Modul CNC-
Technik für angehende Industriemechaniker, das später auf die Weiterbildung zur „Industriefachkraft“
angerechnet werden kann.

Tabelle 3.5: Abschlussprüfungen in Zusatzqualifikationen mit Fortbildungsinhalten

Weiterbildung in der Ausbildung mit… Modelle Angebote Auszubildende

Kammerprüfung 155 1.482 7.344

brancheninterner Prüfung 16 722 533

staatlicher Prüfung 8 54 421

betriebsinterner Prüfung 7 39 747

sonstiger Prüfung 5 95 105

keiner Prüfung 2 7 10

Summe 193 2.399 9.160

Quelle: eigene Darstellung nach www.ausbildung-plus.de (Stand: April 2008)

Außerdem gibt es Zusatzqualifikationen, die Fortbildungsinhalte vermitteln, die branchen- oder be-
triebsspezifisch anerkannt werden. Auf diese Weise werden z. B. Auszubildende im Einzelhandel in
branchen- und unternehmensinternen Angeboten zu Management-, Führungs- und Abteilungsleiter-
assistenten geschult. Diese Angebote orientieren sich inhaltlich an der anerkannten Fortbildung zum
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Handelsassistenten, bieten den Unternehmen aber mehr Flexibilität, da die Inhalte schneller an ak-
tuelle Qualifikationsanforderungen angepasst werden können. Eine branchen- oder betriebsspezifi-
sche Prüfung ist in 12 Prozent der Modelle vorgesehen.

Doppelqualifikation Berufsbildung und Hochschulzugang

Angesichts des zunehmenden Wettbewerbs um die besten Fachkräfte ist es notwendig, alle vorhan-
denen Bildungsressourcen auszuschöpfen und die Bildungszeiten zu verkürzen. Dazu gehört auch
die Förderung von Fachkräften, die ihre Kenntnisse und Berufschancen über die berufliche Weiter-
bildung hinaus verbessern wollen. Die duale Ausbildung muss attraktive Aufstiegsmöglichkeiten im
Beschäftigungssystem und Anknüpfungspunkte zur akademischen Weiterbildung bieten. Vorausset-
zung dafür sind die Anrechnung von beruflich erworbenen Kompetenzen auf die Hochschulzugangs-
berechtigung und transparente Übergangsmöglichkeiten zwischen Berufs- und Hochschulbildung.

Einen ersten Ansatz hierfür bildet die Verbindung von Ausbildungsabschluss und Hochschulzu-
gangsberechtigung. 1998 hat die Kultusministerkonferenz eine Vereinbarung über den Erwerb der
Fachhochschulreife in beruflichen Bildungsgängen getroffen. Diese geht davon aus, dass berufliche
Bildungsgänge in Abhängigkeit von den jeweiligen Bildungszielen und -inhalten sowie ihrer Dauer zu
einer umfassenden Studierfähigkeit führen können. Die Umsetzung der Vereinbarung der Kultusmi-
nisterkonferenz erfolgt auf Länderebene. In den meisten Bundesländern wurden auf dieser Grundla-
ge zwar inzwischen doppelt qualifizierende Bildungsgänge im dualen System eingeführt, allerdings
verläuft die Entwicklung in den einzelnen Bundesländern sehr unterschiedlich. Während in Nord-
rhein-Westfalen die Rechtsgrundlage für die Umsetzung bereits 1999 veröffentlicht wurde, gibt es
dieses Angebot in Hessen erst seit dem Schuljahr 2002/2003. Bundesweit haben rund 130 Berufs-
schulen nach 1998 diese Bildungsangebote für Auszubildende neu eingeführt (Abbildung 3.17).
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Abbildung 3.17: Doppelt qualifizierende Ausbildungsgänge nach Einführungsjahr
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Quelle: eigene Darstellung nach www.ausbildung-plus.de (Stand: April 2008)

Im Jahr 2007 nahmen rund 7.500 Auszubildende in fast 180 Berufsschulen an solchen doppelt quali-
fizierenden Bildungsgängen teil. Sie erhielten zusätzlichen Differenzierungsunterricht, der inhaltlich
und zeitlich über die Vorgaben des Rahmenlehrplans für den jeweiligen Ausbildungsberuf hinaus-
geht. Abhängig von der organisatorischen Einbindung der Doppelqualifikation in die Berufsschule
liegt die Gesamtdauer für den ausbildungsbegleitenden Erwerb der Fachhochschulreife zwischen
zwei und dreieinhalb Jahren. Vereinzelt ist inzwischen auch eine Kombination von Ausbildung und
Abitur möglich. Die derzeitigen Teilnehmerzahlen zeigen, dass noch große Entwicklungsmöglichkei-
ten bestehen, um das Angebot weiter zu verbreitern und zu verbessern. Im Jahr 2005 gab es rund
256.000 Ausbildungsanfänger im dualen System, die über einen Realschul- oder gleichwertigen Ab-
schluss verfügten, und damit ein bedeutendes Potenzial an möglichen Teilnehmern.

Verzahnung von beruflicher Bildung und Hochschulbildung

Ausbildungsintegrierte duale Studiengänge (siehe auch Gliederungspunkt 3.3.4) stellen eine inhaltli-
che Verzahnung von Berufs- und Hochschulbildung dar. Grundlage dafür ist eine meist intensive Ab-
stimmung von Praxis- und Studienphasen. Zusätzlich können Ausbildungsinhalte in der Berufsschule
mit Lehrinhalten an der Hochschule verknüpft werden. Der Grad der Integration von Theorie und
Praxis und damit der Verzahnung von Berufs- und Hochschulbildung unterscheidet sich aber bei den
verschiedenen Studienmodellen vor allem hinsichtlich der folgenden Merkmale:

- Organisation der Lehre: Drei Viertel der Anbieter von dualen Studiengängen haben für Studie-
rende, die parallel zum Studium eine Ausbildung absolvieren, ein eigenes Studienmodell ent-
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wickelt – teilweise zusätzlich zum bestehenden grundständigen oder berufsbegleitenden Studi-
um. Hierbei werden gesonderte Lehrveranstaltungen angeboten, die zeitlich und inhaltlich mit
den Praxisphasen abgestimmt sind. Bei den übrigen nehmen die Studierenden im dualen Sys-
tem dagegen an den regulären Lehrveranstaltungen für Vollzeitstudierende teil. Zwar findet auch
innerhalb dieser Studienmodelle eine gemeinsame Abstimmung der Inhalte mit den Unterneh-
men statt, durch die Entwicklung gesonderter Lehrveranstaltungen wird allerdings sowohl die in-
haltliche als auch die organisatorische Verzahnung von Ausbildung und Studium gefördert.

- Bezug zwischen berufsschulischen und hochschulischen Inhalten : Bei einem Drittel der
dualen Studiengänge kommt als dritter Lernort die Berufsschule hinzu. Der Berufsschulunterricht
wird zusätzlich zu den hochschulischen Lehrinhalten angeboten. Eine engere inhaltliche Verzah-
nung liegt in Modellen vor, in denen die Lehrinhalte aus der Berufsschule in das Studium integ-
riert sind. Eine Ausnahme bildet das triale Modell der Fachhochschule Westküste in Heide. Hier
wird das Niveau des Berufsschulunterrichts in Zusammenarbeit mit der Fachhochschule angeho-
ben, so dass entsprechende Ausbildungselemente für das Studium anrechenbar werden, das
sich dadurch verkürzt.

- Abstimmung von Theorie- und Praxisphasen : In allen ausbildungsintegrierten dualen Stu-
diengängen gibt es eine Abstimmung zwischen den Lernorten Betrieb und Hochschule bzw.
Akademie. Bei der organisatorischen Verknüpfung von Theorie und Praxis werden aber Unter-
schiede offensichtlich. Im alternierenden Modell wechseln sich mehrwöchige Theorie- und Pra-
xisphasen ab und ermöglichen dadurch die koordinierte Umsetzung von theoretischem Wissen
im praktischen Arbeitsprozess. In anderen Modellen werden praktische Ausbildung und Studium
nacheinander durchgeführt. Hier beginnt die Ausbildungszeit mit einem bis zu 18 Monate dau-
ernden Vorpraktikum oder betrieblichen Einsatz, danach schließt sich ein Vollzeitstudium an, das
durch praktische Einsätze in den Semesterferien, in einem Praxissemester oder in Teilzeit an ei-
nem Tag pro Woche ergänzt wird.

3.3.1.2 Einflussfaktoren für eine höhere Durchlässigkeit

Bei der Reflexion der aktuellen bildungspolitischen Forderungen sowie der bereits vorhandenen Mo-
delle drängt sich die Fragen auf, wie die Durchlässigkeit im Bildungssystem gesteigert werden kann
und welche Faktoren die Durchlässigkeit definieren. Dabei spielen insbesondere die beiden folgen-
den Einflussfaktoren eine zentrale Rolle:

- das Vertrauen der Akteure der Teilsysteme und verschiedenen Bildungsbereichen untereinander,
- die inhaltlichen Ausrichtung der unterschiedlichen Teilsysteme / Bildungsbereiche.

Der Aspekt des Vertrauens bezieht sich insbesondere auf das Vertrauen in die Gewährleistung des
„versprochenen“ Kompetenzaufbaus. Die derzeit diskutierten Vertrauensebenen werden in der Ver-
trauenspyramide (Abbildung 3.18) in wachsender Abstufung und Vertrauens- bzw. Verbindlichkeits-
tiefe dargestellt.
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Abbildung 3.18: Vertrauenszuwachs zwischen Hochschule und dualer Berufsausbildung

Quelle: eigene Darstellung

Grundsätzlich steht eine obligatorische Anerkennung von Vorleistungen, die durch andere Institutio-
nen des Bildungssystems erbracht worden sind, über einer Anerkennung, die auf einer Vorleistung
durch eine andere Institution des Bildungssystems in Verbindung mit einer Prüfung durch die auf-
nehmende Institution beruht. Beispielsweise besteht bei einer obligatorischen Anerkennung einer er-
folgreichen Ausbildung als Hochschulzugangsberechtigung ein höheres Vertrauen – eine entspre-
chende Qualitätssicherung und Akzeptanz insbesondere der aufnehmenden Institution vorausgesetzt
– als bei einer Anerkennung der Hochschulzugangsberechtigung unter der Bedingung, dass sowohl
eine erfolgreiche Ausbildung absolviert wurde als auch eine von der aufnehmenden Institution ge-
stellte Prüfungsleistungen erfolgreich erbracht wurde. Das geringste Vertrauen besteht im derzeitigen
Verfahren auf der Ebene der Zulassung von Auszubildenden ohne Hochschulzugangsberechtigung,
aber mit Aufnahmeprüfung.

Der Aspekt der inhaltlichen Ausrichtung der unterschiedlichen Teilsysteme und eine daraus resultie-
rende Möglichkeit zur Anerkennung behandelt die Frage, ob in dem je anderen System solche rele-
vanten Kompetenzen aufgebaut werden, die Aspekten oder Teilbereichen des eigenen Systems ent-
sprechen bzw. die die Zugangsvoraussetzung zum eigenen System bewirken. Wie diese Frage be-
antwortet wird, hängt im Wesentlichen davon ab, inwiefern sich die beiden Systeme bei ihrer Kompe-
tenzentwicklung überschneiden. Diese Frage wird im laufenden Projekt sowohl über den Vergleich
der zugrunde liegenden Curricula von Ausbildungs- und Studienordnungen (vgl. Kapitel 4) als auch
über Betriebsbefragungen evaluiert (vgl. Kapitel 6).
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3.3.2 Idealtypische Modelle der Beziehung zwischen Berufsbildung und Bachelorausbildung

Die nachfolgenden Modelle werden im Rahmen der vorliegenden Studie sowohl als Reflexions- als
auch als Handlungsmodelle genutzt. In Ihrer Funktion als Reflexionsmodelle wurden sie bei den In-
terviews eingesetzt, um zu evaluieren wie die Beziehung zwischen dem dualen Aus- und Weiterbil-
dungssystem und dem Bachelor- und Mastersystem im Status quo gesehen wird. Als Handlungsmo-
dell werden sie eingesetzt um das Spektrum der potenziellen Wechselbeziehungen und Interaktio-
nen zwischen Hochschulsystem und Berufsbildungssystem abzubilden. Aus diesem theoretischen
Wirkungsgefüge lassen sich zudem Überlegungen zu etwaigen Anpassungs- und Veränderungsnot-
wendigkeiten ableiten. Generell schließen sich die Modelle nicht aus, je nach gesetztem Fokus kön-
nen sie zum Teil auch ergänzend interpretiert werden.

Das Konkurrenzmodell

Eine Konkurrenzsituation wäre für den Fall zu konstatieren, wenn das Bachelorsystem und das Be-
rufsbildungssystem miteinander in einen unmittelbaren Wettbewerb treten. Bei einem Wettbewerb
treffen zwei Konkurrenten als Gegner bzw. Rivalen aufeinander. Das Ziel besteht darin herauszufin-
den welches System im Hinblick auf die betrachtete Zielsetzung das bessere ist und sich durchsetzt.
Neben der Zielsetzung sind für die Einschätzung einer eventuellen Konkurrenzsituation die Perspek-
tiven der beteiligten Akteure relevant, deren Handlungen den Erfolg der beiden Systeme beeinflus-
sen können. Diese können sich zwischen Betrieben als Nachfrager der Absolventen und Ausbil-
dungsanbieter und den Individuen als Nachfrager der jeweiligen Ausbildungsformen unterscheiden.

Aus betrieblicher Perspektive ist die Frage relevant, an welcher Stelle eine Konkurrenzsituation ein-
tritt und um welche Stellen konkurriert wird. Hier bestehen die nachfolgenden Konstrukte (vgl. Abbil-
dung 3.19):

- der Bachelorabsolvent konkurriert mit dem Absolventen einer dualen Berufsausbildung um Fach-
arbeiterstellen, welche traditionell von Absolventen einer dualen Berufsausbildung besetzt wer-
den,

- der Bachelorabsolvent konkurriert mit Absolventen einer Aufstiegsfortbildung (Meister, Techniker,
Betriebswirt, etc.); auch hier gibt es aus der Historie heraus bestimmte Stellenprofile, für die bei-
spielsweise ein hohes Erfahrungswissen kennzeichnend ist und die traditionell durch Facharbei-
ter mit einer beruflichen Weiterbildung ausgefüllt werden,

- der Bachelor wird auf Stellen eingesetzt, welche zwischen klassischen Facharbeiterstellen und
etwa einer klassischen Meisterstelle liegen,

- Absolventen einer beruflichen Aus- und Weiterbildung konkurrieren um Stellen, die klassisch von
Diplomabsolventen (FH) besetzt werden. Mit Einführung des Bachelor- und Mastersystems wer-
den die Diplom-Hochschulabsolventen nach und nach vom Markt verschwinden. Falls der Bache-
lorabsolvent künftig nicht die Kompetenzen eines Diplomabsolventen (FH) ausfüllen kann, könn-
te es sein, dass der Facharbeiter bzw. der Facharbeiter mit einer Aufstiegsfortbildung verstärkt in
diese Stellen hineinwächst.
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Hinter dem letzten Konstrukt steckt die Frage von welcher Institution die Konkurrenz ausgeht. Kon-
kurriert der Bachelor im klassischen Feld von Absolventen einer dualen Berufsausbildung oder kon-
kurrieren Berufsausbildungsabsolventen im Feld von Hochschulabsolventen, das sich durch die neu-
en Bachelorprofile verbreitern könnte.

Abbildung 3.19: Konkurrenzmodell Aus- oder Weiterbildung

Eine weitere Frage ist, zu welchem Zeitpunkt der Berufslaufbahn Konkurrenz bestehen kann. Ent-
steht direkt nach Berufseintritt beider Absolventen eine Konkurrenzsituation oder zu späteren even-
tuell unterschiedlichen Zeitpunkten im Erwerbsleben? Beispielsweise ist vorstellbar, dass der Bache-
lor als Berufseinsteiger mit einem Facharbeiter konkurriert, welcher bereits mehrere Jahre berufstätig
ist. Eine Überlegung, die sich an diese zeitpunktbezogene Frage anschließt, ist, über welchen Zeit-
raum eine mögliche Konkurrenzsituation existiert. Denkbar ist hier, dass lediglich eine kleinere Grup-
pe der Absolventen einer dualen Berufsausbildung mit langjähriger Berufserfahrung und günstiger
beruflicher Entwicklung hinsichtlich Fach- und Führungsverantwortung mit Bachelorabsolventen in
Konkurrenz treten, die sich in ihrer beruflichen Karriere ebenfalls bewähren müssen.

Kommt es zu einer Konkurrenzsituation, stellt sich die Frage mit welchen Kompetenzen bzw. Qualifi-
kationen die Absolventen aus den unterschiedlichen Systemen miteinander konkurrieren. Historisch
zeichnet die Absolventen einer dualen Berufsausbildung eine hohe berufliche Handlungskompetenz
aus, basierend auf dem hohen Praxisbezug und dem Erwerb von Berufserfahrung in der Ausbildung.
Die Hochschulabsolventen zeichnen sich unter anderem durch ihre Fähigkeit zur Verallgemeinerung
und zur kreativen Kombination von erworbenem Wissen sowie der Fähigkeit zum selbstgesteuerten
weiteren Lernen aus. Diese Kompetenzen sind insbesondere auf die theoretisch fundierte wissen-
schaftliche Ausbildung zurückzuführen. Zu einer inhaltlichen Konkurrenzsituation könnte es dann
kommen, wenn sich der Bachelor den Kompetenzen, die im dualen Berufsbildungssystem entwickelt
werden, annähert. Insbesondere die Forderung nach berufsbefähigenden Bachelorstudiengängen
mit hohen Praxisanteilen könnte eine solche Entwicklung begünstigen. Im Hintergrund steht hier
letztlich die Frage nach den künftig benötigten Qualifikations- und Kompetenzprofilen sowie den da-
mit verbundenen Schlüsselkompetenzen der Zukunft und in welchem System diese Kompetenzen
am effektivsten aufgebaut werden können. Auch die Frage, inwiefern bestimmte Qualifikationen sub-
stituierbar sind oder adäquate Positionen aufgrund veränderter Qualifikationsanforderungen im Zuge
des technologischen Wandels wegfallen, spielt für den Ausgang einer Konkurrenzsituation eine ent-
scheidende Rolle.
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Im Hinblick auf die potenziellen Auswirkungen einer entstehenden Konkurrenzsituation sind grund-
sätzlich folgende Effekte vorstellbar:

- Vollkommene Verdrängung eines der beiden Systeme, indem das Bachelorsystem das duale Be-
rufsbildungssystem verdrängt (vgl. Abbildung 3.20) oder das duale Berufsbildungssystem den
Bachelor verdrängt, indem für Absolventen der neuen Bachelorstudiengänge mittelfristig keine
Arbeitsplätze zur Verfügung gestellt werden, da ich ausreichender Zahl Ausbildungsabsolventen
verfügbar sind.

- Teilverdrängung in Form einer Konkurrenzsituation an den Systemrändern beispielsweise bei
den leistungsstarken Jugendlichen, die sich als systembreite Teilsubstitution in einem der beiden
Bereiche manifestiert.

- Anhaltende Konkurrenzsituation bei Fortexistenz beider Systeme in ihrer Ganzheit, wobei die
Konkurrenz durch Verschiebungen zwischen den Systemen aufgefangen wird und durch innova-
tive Weiterentwicklungen im Hinblick auf hinreichend disjunkte Tätigkeits- und Anforderungsprofi-
le produktiv umgesetzt wird.

Abbildung 3.20: Substitutionsmodell / Alternativmodell

Das Gleichwertigkeitsmodell

Diametral zum Konkurrenzmodell steht das Gleichwertigkeitsmodell. Beim Gleichwertigkeitsmodell
steht das duale Berufsbildungssystem dem Bachelorsystem gleichberechtigt an der Seite. Die
Gleichwertigkeit kann an unterschiedlichen Indikatoren festgemacht werden:

- Ansehen durch den Betrieb etwa beim Gehalt, der beruflichen Position in der betrieblichen Hie-
rarchie, den betrieblichen Entwicklungsmöglichkeiten beispielsweise bei Fach- und Führungsver-
antwortung oder bei der Teilnahme an Weiterbildung,

- Ansehen durch die Individuen bei der Berufswahl, bei der Einschätzung des beruflichen Status,
beim Engagement und der Bereitschaft zur Weiterbildungsbeteiligung,

- Ansehen in der Gesellschaft etwa beim Stellenwert, der den jeweiligen Qualifikationen und beruf-
lichen Entwicklungspotenzialen zugeschrieben wird.
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Die dargestellte Modellierung einer möglichen Gleichwertigkeit, bildet zwei Zeitprofile ab. Zum einen
eine Gleichwertigkeit zum Ende einer dualen Berufsausbildung bzw. eines Bachelorstudiums, zum
anderen zum Ende einer Aufstiegsfortbildung bzw. eines Bachelorstudium mit anschließender Trai-
neephase oder Erwerbstätigkeit (vgl. Abbildung 3.21). Die beiden Möglichkeiten sind in Abhängigkeit
von dem jeweils unterlegten zeitlichen Indikator zu sehen, dementsprechend kann es hier je nach
Tätigkeitsprofil und beruflichen Anforderungen zu unterschiedlichen Einschätzungen kommen.

Zu gleichartigen Kompetenzprofilen darf es in diesem Modell jedoch nicht kommen, da in diesem Fall
eine Konkurrenzsituation entstehen würde. Gleichwertigkeitsverständnis liegt auch vor, wenn die
Einschätzung geteilt wird, dass das synthetische Zusammenwirken von Facharbeiter und Hoch-
schulabsolventen die Erfolgsstory „Made in Germany“ wesentlich mitbestimmt hat.

Abbildung 3.21: Gleichwertigkeitsmodell Aus- oder Weiterbildung

Das Qualifizierungsmodell

Die im Folgenden beschriebenen Qualifizierungsmodelle greifen die Durchlässigkeitsdiskussion aus
Kapitel 3.3.1 auf und führen sie gedanklich weiter. Die Modellierung in Abbildung 3.22 zielt auf die
Frage, inwiefern berufliche Bildung zu allgemeiner Bildung gleichwertig ist. Diese Gleichwertigkeit
kann gefördert werden, indem unter bestimmten Voraussetzungen parallel zu einer dualen Be-
rufsausbildung die allgemeine oder fachgebundene Hochschulreife erworben werden kann. Eine Be-
rufsausbildung würde bei positivem Verlauf dieses doppeltqualifizierenden Bildungsgangs die Auf-
nahme eines Bachelorstudiums ermöglichen.

Die modelltheoretischen Überlegungen, die den beiden Abbildungen 3.23 zugrunde liegen, gehen
über den Gedanken hinaus, dass mit einer Berufsausbildung eine Hochschulreife vermittelt wird. Hier
stellt sich die Frage, ob eine duale Berufausbildung aus hochschulischer Sicht zu einem Bachelor-
abschluss gleichwertig sein kann, ob demnach in der dualen Berufsausbildung folglich Kompetenzen
vermittelt werden, die einem Bachelorstudium adäquat sind.

Eine positive Entscheidung würde in letzter Konsequenz eine Zugangsberechtigung für einen Mas-
terstudiengang nach sich ziehen. Dieser Punkt verdeutlicht, dass die hier dargestellten Modelle den
theoretischen Rahmen des Spektrums der potenziellen Beziehungen zwischen Hochschul- und Be-


